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Alle  iRechte,  auch  das  der  Übersetzung  vorbehalten. 


Vorwort.      ^ 

Die  Kricgsvcrhältnissc  brachten  es  mit  sich,  daß  mir  bei 
meiner  Arbeit  fast  gar  keine  Bücher  zur  Verfügung  standen. 

Einige  Daten  habe  ich  dem  Werke  des  Ludwig  Lang: 
^,Zollpolitik  der  letzten  hundert  Jahre"  entliehen. 

Seitdem  diese  Abhandlung  geschrieben  worden  ist,  —  es 
war  im  Juni  dieses  Jahres,  —  übereilten  sich  rapid  die  Ereignisse. 
Gedanken,  die  damals  als  wahr  und  unerschütterlich  galten,  klingen 
heute  als  verblaßte  Anachronismen. 

Wo  ist  heute  „Mitteleuropa",  wo  das  österreichisch=ungarische 
gemeinsame  Wirtschaftsgebiet?!...  Die  Grundanschauungen,  die 
in  diesem  Versuch  dargelegt  werden,  sind  dennoch  nicht  ana^ 
chronistisch  geworden,  ja  ihre  Betonung  ist  heute  wichtiger 
als  je. 

Das  Hauptprinzip,  die  Förderung  des  Internationalismus 
gegenüber  jeder  sonstigen  Machtvereinigung  ist  und  bleibt  wahr, 
wenn  auch  noch  so  unerhoffte  Ereignisse  eintreten  und  es  wird 
stets  zu  befolgen  sein,  mag  auch  die  eine  Machtgruppe  der  beiden 
einander  gegenüber  stehenden  die  Oberhand   gewinnen. 

Heute,  wo  vor  allen  anderen  Problemen  die  Nationalitäten« 
frage  im  Vordergrund  steht,  ist  es  recht  fraglich,  ob  die  neuen 
Staaten  und  die  Anhänger  der  bis  zur  letzten  Konsequenz  durch« 
zuführenden  Nationalitätenfreiheit  einen  genug  weiten  Blick, 
genug  Selbstbeherrschung,  genug  historische  Ruhe  haben  werden, 
um  so  manche  momentane  Vorteile  d^s  eigenen  Landes  dem 
Unterordnung  gebietenden  Prinzipe  des  Internationalismus  opfern 
zu  können. 

Die  nächste  Zukunft  Europas  hängt  nun  davon  ab,  ob  wir 
diesen  Weg  einschlagen  werden,  oder  ob  der  Chauvinismus  un« 
antastbare  Grenzen  zwischen  die  Länder  legen  wird. 


Wollen  wir  hoffen,  daß  die  jetzt  beginnende  Periode  des 
europäischen  Wirtschaftslebens  keine  mechanische  Fortsetzung  der 
Vergangenheit  bilden  wird,  daß  die  Erfahrungen  der  vergangenen 
Epoche  die  Entwicklung  einer  internationalen  Wirtschaftspolitik 
an  Stelle  der  verhängnisvollen  nationalen  mit  sich  bringen  werden. 

Wien,  Oktober  1918. 

Der  Verfasser. 


I. 

Eine  unbestreitbare,  unantastbare  Wahrheit:  Ding  der 
Unmöglichkeit. 

Solange  die  Wissenschaft  nach  Besserem  und  Höherem  dringt, 
solange  überhaupt  Lebensfähigkeit  vorhanden  sein  wird,  sind  und 
muß  es  Menschen  geben,  deren  Ziel  oder  vielleicht  eher,  deren 
Schicksal  es  ist,  geheiligte  Sätze  umzustürzen,  in  die  Massen 
Gedanken  zu  schleudern,  die  neue  Wege  eröffnen  oder  zumindest 
zu  eröffnen  scheinen  und  der  Entwicklung  neue  Richtungen,  bis 
dahin  unbekannte  Möglichkeiten  geben. 

Die  Anhänger  einer  neuen  Wahrheit  vermehren  sich  allzu= 
bald,  denn  das  Gefühl  ist  ein  Lebensreiz:  Ich  bin  vorgeschrittener 
als  die  vergangene   Nation,   ich   bin   der  Mann   der   neuen    Idee. 

Die  Umwandlungsprozesse,  die  durch  die  neuen  Ideen 
verursacht  werden,  bilden  oft  eine  Rückkehr  zu  Verhältnissen,  die 
längst  vergangene  Zeiten  charakterisierten,  die  man  bereits  als 
,, überholt''  betrachtete. 

Doch  auch  diese  Entwicklung  ist  nicht  improduktiv. 

Denn  zwischen  dem  Heute,  wo  der  alte  Gedanke  wieder  als 
Sieger  erscheint  und  dem  Vorgestern,  wo  er  noch  Sieger  war, 
liegt  das  Gestern,  welches  befruchtend  wirkt. 

Der  alte  Gedanke  kehrt  reicher  an  allen  guten  und  bösen 
Erfahrungen  des  Gestern  wieder. 

So  sehen  wir  in  allen  Entwicklungsprozessen  anstatt  der 
geraden,  eine  wellenartige  Rück=  und  Vorwärtsbewegung  beschrci= 
bende  Linie,  ein  zögerndes  Emporkommen,  ein  verneinendes 
Wellental,"  eine  ewige,  schwankende   Unruhe. 

Generationen  entstehen,  Völker  verschwinden  und  was 
heute  Ja  ist,  wird  morgen  Nein. 

Doch  beide  entgegengesetzte  Gedanken  sind  richtig,  denn 
beide   erfüllen   ihren    Zweck:     Sie   geben   der    Entwicklung   neue 


Impulse,  sie  bereichern  das  Leben  und  schaffen,  jeder  auf  seine 
Weise,  neue  Werte. 

Die  beiden  Genies,  die  die  entgegengesetzte  Wahrheit  der 
Masse  hinschleuderten,  beide  hatten  Recht.  Denn  die  Wahrheit 
ist  nicht  die  WAHRHEIT,  es  gibt  nur  die  Wahrheiten.  Sie  hat 
tausend  und  abertausend  Seiten,  die  in  allen  Farben  glitzern  und 
den  Seher  blenden.    Er  sieht  nur  eine  Seite  und  eine  Farbe. 

Doch  morgen  kommt  ein  Neuer  zu  einer  Zeit,  wo  zufolge 
eines  mystischen  Zusammcnspiclens  aller  Phänomene  eine  andere 
Seite  in  den  verführerischesten,  doch  den  gestrigen  so  gänzlich 
entgegengesetzten  Farben  glitzert 

Wir  erwarten  heute  die  neuen  Geister. 

In  den  Tagen  des  Wclttobens  sehnt  sich  Europa  nach  neuen 
Gedanken. 

Man  sucht  und  tastet  nach  Zielen,  Wahrheiten,  damit  die 
große  schmerzhafte   Enttäuschung  überwunden  wird. 

IVlan  schaut  in  die  Vergangenheit,  um  die  Zukunft  zu  erforschen 
und  die  ängstliche  Frage  ist  auf  die  stummen  Lippen  der  Suchenden 
geschrieben : 

Was  wird  der  Geist  des  Morgens  für  eine  Gestalt  haben  ? 

Wo  ist  das  neue  Ziel  ? 

Welcher  ist  unser  Weg  ?  * 

Welcher  ist  der  neue  Weg  des  zertrümmerten  Europa?  .  .  . 


IL   ♦ 

Darüber  nachzudenken,  was  die  Verschiedenartigkeit  der 
Reichtümer  einzelner  und  der  Völker  verursacht,  die  Wirtschaft« 
liehen  Erscheinungen  wissenschaftlich  zu  begründen,  oder  ein 
wirtschaftspolitisches  System  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  in  der 
Praxis  durchzuführen,  das  wurde  erst  recht  spät  begonnen. 

Eine    Wissenschaft    entsteht    nur,    wenn    sie    benötigt    wird. 

Der  Mangel  einer  Wissenschaft,  der  Volkswirtschaft,  wurde 
erst  zu   Beginn  der  Neuzeit  empfunden. 

Erst  zu  jener  Zeit,  wo  die  zentralistische  Macht  eine  endgültige 
Festigkeit  erhielt,  die  Entwicklung  des  freien  Verkehrs,  der  freien 
Konkurrenz,  die  Entdeckung  neuer  Erdteile,  neuer  Goldminen, 
neuer  Verkehrswege  dem  Wirtschaftsleben  ungeahnte  Impulse 
gaben,  erst  da  wird  die  Lücke  in  den  Reihen  der  Wissenschaften 
fühlbar  und  werden  die  Grundlagen  jener  Normen  festgelegt,  auf 
denen  sich  unser  heutiges  Wirtschaftsleben  unmittelbar  aufbaute. 

Nach  Venedigs,  Spaniens,  Hollands  Ruhmeszeiten,  nach  dem 
Rückfall  der  Hansastädtc  ist  im  16.  Jahrhundert  England  jenes  Land, 
das  alle  Fäden  des  Weltverkehres  bereits  in  den  Händen  hält. 
Es  entwickelt  sich  ein  Staat,  dessen  wirtschaftliche  Macht  und  dessen 
Reichtum  alle  je  dagewesenen  weit  übertrifft. 

England  ist  es,  das  die  Früchte  der  neu  entdeckten  Erdteile 
genießt,  das  sich  die  Goldminen  dienstbar  macht,  Kolonien  gründet, 
unbebaute  Gebiete  urbar  macht,  alte  Arbeitsmethoden  vervoll= 
kommt,  neue  Maschinen  erfindet  und  sich  mit  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  kräftiger  emporkommenden  Industrie  langsam  aber  sicher 
auf  der  ganzen  Welt  verbreitet. 

Die  Höhe  der  Produktion  wuchs  beständig  und  im  18.  Jahr= 
hundert  erreicht  Englands  Verkehr  und  Industrie  einen  Grad, 
deren  Zahlen  noch  vor  hundert  Jahren  als  traumhaft  phantastisch 
betrachtet  worden  wären. 


Die  neuen  Industrien  brachten  neue  Zentren,  neue  Reich= 
tümer  und  bald  darauf  neue  Klassenunterschiede  mit  sich. 

Die  Fragen  und  Probleme,  die  eigentlich  recht  alt  waren, 
traten  nie  so  deutlich  und  zwingend  in  den  Vordergrund.  Sie 
tauchen  in  England  und  am  Kontinent  glei.chzeitig  auf.  Man  fragt 
sich  einerseits  in  England:  NX^ie  ist  die  erlangte  Weltposition  am 
sichersten  zu  behaupten,  ja,  wie  ist  sie  zu  vergrößern  ?  Anderer^ 
seits  drängt  sich  die  Frage  dem  Kontinent  auf:  Was  sind  die  Mittel, 
um  reicher  zu  werden  und  auch  zu  einer  führenden  Wirtschafts= 
Position  zu  gelangen  ?  Was  sind  die  Grundlagen  und  Grund= 
bedingungen  des  Reichtums? 

Die  Wirtschaftspolitik  als  ein  selbständiger  Faktor  der  Politik, 
die  Maßnahmen,  die  seitens  des  Staates  und  des  Produzenten  zu 
treffen  sind,  um  den  materiellen  Reichtum  zu  vergrößern,  erscheinen 
im  Keime  ihrer  heutigen  Form  vor  den  Augen  der  Staatsmänner 
und  Gelehrten. 

Die  Werke  der  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts  haben  auf 
die  Entwicklung  der  Wirtschaftspolitik  noch  keinen  entscheidenden 
Einfluß  ausgeübt.  Sie  widerspiegeln  treu  die  Grundgedanken 
und  Ansichten  ihrer  Epoche  und  das  merkantilistische  Werk  des 
Italicners  Antonio  da  Serra  beweist,  daß  die  Wirtschaftsfragen 
des  Staates  bereits  als  selbständige  Wissenschaft  empfunden  werden. 
Doch  die  Worte  stehen  im  Schatten  der  Taten.  Wir  sind  erst  im 
17.  Jahrhundert,  als  Colbcrt  bereits  ein  festes  System  einer  groß= 
zügigen  Wirtschaftspolitik  darstellt. 

Er  hat  schon  eine  klare  Auffassung  von  den  Bedingungen, 
unter  denen  seiner  Ansicht  nach  ein  Wirtschaftsgebiet  emporkommen 
kann,  er  betont  die  Wichtigkeit  der  wirtschaftspolitischen  Maß= 
nahmen,  die  ein  Staat  zwecks  Förderung  seines  Reichtums  zu 
treffen  hat  und  er  führt  dieselben  auch  praktisch  durch. 

In  allen  seinen  Maßregeln  ist  eine  bewußte  Tendenz  er= 
sichtlich,  alle  Schritte  sind  zur  Erreichung  eines  wirtschaftspolitisch 
durchdachten  und  begründeten  Zieles  unternommen  worden. 

Er  will  die  Industrie  fördern,  er  will  möglichst  viel  Geld  im 
Lande  sehen,  er  stellt  den  Zoll  in  den  Dienst  der  Wirtschafts= 
Politik  und  alle  diese  Maßnahmen  sind  Erscheinungen  eines  cin= 
heitlichcn  Wirtschaftssystems. 
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Der  „Colbertismc'',  der  Merkantilismus  hatte  den  Minister 
Ludwig  des  XIV.  weit  überlebt. 

Nach  vier  Mcnschenaltern  begeistern  dieselben  Gedanken 
manche  führende   Herrscher  Europas. 

Und  die  Theorie?  Auch  sie  entsteht  in  Frankreich. 

Die  Physiokratcn  sind  es,  die  im  18.  Jahrhundert  die  Probleme 
des  Wirtschaftslebens  wissenschaftlich  zu  untersuchen  beginnen. 
Das  Resultat  ihrer  Untersuchungen  ist  längst  widerlegt  worden. 
Es  sind  alte  nur  mehr  mit  Pietät  betrachtete  Auffassungen,  die 
sagen,  daß  den  Reichtum  eines  Landes  einzig  und  allein  Grund 
und  Boden  bildet,  daß  die  Vorsehung  eine  „ordre  naturel''  schuf, 
daß  der  Handel  ein  notwendiges  Übel  sei  und  daß  der  einzig  ideale 
Zustand  der  des„Laissez  faire,  laissez  aller''  sei. 

Daß  die  Resultate  widerlegt  worden  sind,  ist  nebensächlich. 
Wichtig  ist  nur:  Es  gibt  nun  eine  Wissenschaft! 

Der  Beginn  ? !  .  .  .  Die  Damen  in  den  Tuillcrien  begeistern  sich 
für  die  Gedanken  des  Doktor  Quesnay  und  das  Tablcau  cconomique 
wird  überall  mit  dem  größten  Interesse  gelesen. 

Es  ist  doch  überaus  interessant,  wie  dieser  alte  Leibarzt  des 
Königs  und  bald  nachher  einige  seiner  Anhänger  den  „produit 
net"  del  Landwirtschaft  erklären,  wie  jene  Lebensphänomene 
dargestellt  werden,  über  die  man  bisher  gar  nicht  nachgedacht  hat. 

Die  neue  Richtung  verbreitete  sich,  die  Zahl  der  Anhänger 
^und  Gegner  wuchs. 

Ein  neuer  Gedanke  wurde  in  die  Masse  geschleudert  .  .  . 


III. 

Und  nun  kommt  das  Jahr  1776  und  in  England  erscheint 
ein  Werk,  das  für  die  neue  Wissenschaft  dieselbe  Bedeutung  haben 
sollte,  wie  die  Bibel  für  die  Gläubigen. 

Adam  Smith  schrieb  sein  „Wealth  of  Nations". 

Der  Stamm  des  Baumes  der  neuen  Wissenschaft  hat  feste 
Wurzeln  in  die  Erde  geschlagen.  Von  nun  an  werden  lange  Jahre 
hindurch  die  Früchte  stets  dem  alten  unverwüstlichen  Stamm  die 
belebende  Kraft  zu  verdanken  haben.  Es  wurden  die  Prinzipien 
der  Volkswirtschaft  der  „klassischen  Schulje"  festgelegt. 

Die  Thesen  der  französischen  Gelehrten  werden  mit  neuen 
Wahrheiten  widerlegt.  Der  physiokratische  Liberalismus  wurde 
zwar  auch  betont,  doch  auf  gänzlich  anderer  Grundlage.  Nicht 
in  der  Landwirtschaft  liegt  nunmehr  die  Quelle  des  Reichtums, 
noch  weniger  im  übermäßigen  Anhäufen  der  Edelmetalle,  wie  dies 
seitens  der  Merkantilisten  beha^uptct  wurde,  sondern  einzig  und 
allein  in  den  Früchten  der  menschlichen  Arbeit,  in  der  vollkommenen 
Arbeitsteilung,  in  der  größtmöglichsten  Entwicklung  aller  Pro= 
duktionszweige,  die  unter  dem  freien  Spiel  der  Konkurrenz,  ohne 
jedwede  Hemmung  kräftig  werden  sollen. 

Den  Gedanken  des  Freihandels  und  freien  Verkehrs  beherrscht 
dieselbe  liberale  Tendenz,  die  jener  anderen  These  der  klassischen 
Schule  zugrunde  liegt,  die  behauptet,  daß  die  persönlichen  Interessen 
mit  den  der  Allgemeinheit  in  ständigem  Einklang  stehen. 

Ein  internationalisierender,  äußerst  liberaler  Gedanke  wird 
der  Leitfaden  der  neuen  Prinzipien,  welchen  auch  die  pessimistische 
Auffassung  betreffs  mancher  Wirtschaftsphänomene  nicht  ers 
schüttert. 

Doch  auch  diese  „Wahrheit",  mag  sie  noch  so  unerschütterlich 
und  blendend  gewesen  sein,  wurde  durch  neue  Wahrheiten  verdrängt.. 
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Es  kam  die  europäische  Gärung,  die  Freiheitsbewegungen, 
das  immer  kräftigere  Selbstbewußtsein  der  Nationen  des  19.  Jahr= 
hunderts. 

Internationalismus  wäre  das  Geheimnis  des  Reichtums?!  .  .  . 
Nein!  Antworten  die  Nationalisten  mit  dem  deutschen  Friedrich 
List  an  der  Spitze;  das  sei  lediglich  der  scheinheilige  Glauben  des 
englischen  Egoismus,  welcher  unter  dieser  Devise  am  sichersten 
seine  Wirtschaftshegemonic  zu  behaupten  hofft!  Vorläufig  schützen 
wir  uns  selbst,  bilden  wir  eine  starke  Nation,  nur  dann  können 
wir  später  zu  jenen  Zustand  des  liberalen  Internationalismus 
gelangen,   bei   welchem   ein  freier   Güteraustausch   erfolgen   kann. 

Nicht  Tauschwerte  geben  der  Nation  Macht,  sondern  die 
Gesamtheit  aller  ihrer  produktiven  Kräfte.  Die  müssen  erst  zur 
Völlen  Entwicklung  gelangen  bis  die  internationale  ungehinderte 
Wirtschaftsrelation  eintreten  kann.  Bis  zu  diesem  Stadium  muß 
aber  die  Produktion  des  eigenen  Landes  geschützt  werden,  damit 
sie  der  entwickelteren  ausländischen  Konkurrenz  nicht  erliegt. 

Die  neue  Wahrheit  verkündigt  mit  lauter  Stimme:  Schutz 
der  eigenen  Industrie,  Betonung  der  Nationalinteressen  bis  zur 
Erlangung  der  vollen    Entwicklung  aller  produktiven    Kräfte!  — 

So  ging  es  auch  weiterhin,  wellenauf,  wellenab. 

Nach  einem  MenscheYialter  siegte  wieder  die  alte  Wahrheit 
des  Liberalismus,  um  bald  darauf  seinem  Gegner  das  Feld  zu 
räumen. 


11 


IV. 

Wie  in  ihrer  ganzen  Lebensauffassung,  so  waren  diese 
A'erschiedenen  Systeme  auch  in  ihren  Ansichten  über  die  vom 
Staate  zu  befolgende  Wirtschaftspolitik  namentlich  der  Zoll^ 
Politik  recht  verschieden. 

Die  Wichtigkeit  der  Zollpolitik  wurde  bereits  vom  17.  Jahr= 
hundert  angefangen  betont  und  auch  weiterhin  blieb  das  Zoll= 
System  die  charakteristischeste  Frage  des  Wirtschaftslebens, 
deren  verschiedenartige  Lösung  die  wirtschaftliche  Auffassung 
der  Gelehrten  und  Staatsmänner  widerspiegelt. 

Die  Zollpolitik  bleibt  das  Rückgrat  der  äußeren  Wirtschafts= 
Politik.  Sie  beeinflußt  mehr  als  alle  anderen  Maßnahmen  das 
Verhältnis  der  Nationen  zueinander,  ja,  wir  können  sagen,  daß  sie 
eine  ständige  Gewitterwolke  der  Nationen  geworden  ist. 

Wir  betonten  bereits,  daß  der  Merkantilismus  die  erste  Wirt- 
schaftsauffassung war,  die  den  Zollsystemen  die  heutige  große 
wirtschafliche  Bedeutung. beilegte. 

Vor  dem  17.  Jahrhundert  hatten  die  Zölle  bekanntlich  nicht 
die  Tendenz,  die  Entwicklung  der  einheimischen  Volkswirtschaft 
zu  fördern.  Sie  wurden  lediglich  als  Finanzzölle  angewendet, 
bildeten  einen  wesentlichen  Teil  der  Staatseinnahmen  oder  ihre 
Einhebung  war  ein,  den  Städten  und  Fürsten  geliehenes  Privilegium. 

Sie  wurden  auch  nicht  an  der  Landesgrenze,  sondern  im  inneren 
Gebiet,  an  wichtigen  Verkehrszentren  als  Binnenzölle  eingehoben. 

Den  Merkantilismus  führte  aber  der  leitende  Gedanke,  aus 
dem  ganzen  Lande  ein  einheitliches  Wirtschaftsgebiet  zu  bilden. 
Den  Abfluß  der  Edelmetalle  ins  Ausland  zu  verhindern,  die  in^ 
ländische  Industrie  aus  jenem  Grunde  zu  fördern,  damit  sie  möglichst 
viel  Ware  exportieren  könne,  das  sei  die  erste  Pflicht  des  Staats= 
mannes,  sagten  die  Merkantilisten. 
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Die  Zölle  schienen  diesem  Zwecke  recht  gut  zu  entsprechen^., 
da  sie  als  eine  gewaltige  Schutzlinie  an  den  Landesgrenzen  angewendet 
werden  konnten  und  auf  diese  VX^eise  einerseits  die  Einheitlichkeit 
des  irmeren  Wirtschaftsgebietes,  andererseits  seinen  Schutz  vor  der 
ausländischen  Konkurrenz  mit  sich  brachten. 

Die  Binnenzölle  wurden  daher  abgeschafft,  die  Zollgrenze 
an  die  Grenze  des  Landes  verlegt  und  bei  Waren,  bei  denen  keine 
direkten  Einfuhrverbote  angeordnet  worden  sind,  wurden  sehr 
hohe  Zölle  cingehoben. 

Wir  sehen :  Das  System  schließt  jedwede  Verständigung,, 
geschweige  denn  Vereinigung  der  Nationen  aus. 

Abgesehen  von  seinen  Irrtümern,  betreffs  seiner  volkswirt= 
schaftlichen  Auffassung,  daß  nämlich  jenes  Land  das  reichste  sei, 
welches  das  meiste  an  das  Ausland  verkauft  und  das  wenigste  von 
dort  bezieht,  ist  es  das  System  der  Zukunftskriege,  der  erbitterten 
Wirtschaftskämpfe^  das  System  der  Rücksichtslosigkeit  und 
Einseitigkeit. 

Es  mußte  zu  einer  Reaktion  führen. 

Die  Reaktion  kam  auch  in  der  Gestalt  der  physiokratischen 
und  klassischen  Ideen.  Was  die  handelspolitische  Auffassung 
der  beiden  Richtungen  betrifft,  so  haben  sie  starke  Verwandt* 
Schaft  miteinander.  Beide  stehen  auf  dem  Standpunkt,  daß  der 
Güteraustausch  nicht  unnötigerweise  erschwert  werden  dürfe, 
wenn  auch  zum  Beispiel  Adam  Smith  die  Berechtigung  eines 
zeitweiligen  Schutzzolles  nicht  leugnet. 

Nun,  wir  müssen  zugeben,  daß  dieses  liberale  System  als  das 
idealste  zu  betrachten  wäre. 

Daß  es  aber  vorläufig  noch  leider  Zukunftsmusik  ist,  beweist 
äußerst  richtig  und  klar  Friedrich   List. 

England  selbst  befolgte  nicht  in  seiner  Entwicklungsepoche 
die  Grundlinien  des  Freetrades. 

Ja,  es  griff  zu  den  gewaltigsten  Maßregeln,  um  seinen  gefähr= 
liebsten  Wirtschaftsgegner,  Holland  niederzukämpfen.  Hohe  Ein= 
fuhrzölle  der  Fabrikate,  Ausfuhrverbote  auf  Wolle  und  Textil= 
maschinen  beweisen,  daß  das  Land  des  Frectrade  auch  andere 
Systeme  gekannt  hat.  Diese  Prohibitivmaßnahmen  können  auch 
nicht  als  unbedeutende  Intermezzos  betrachtet  werden.  Die 
Navigationsakte  entstehen  im  17.  Jahrhundert  und  am  Anfang  des, 
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19.  )ahrhunderts  nach  den  napoleonischen  Kriegen  steht  England 
noch  innmcr  im  Zeichen  einer  stark  prohibitivcn  Wirtschaftspolitik, 
wenn  auch  inzwischen  im  jähre  1786  der  liberale  Edenvertrag 
abgeschlossen  wurde. 

Ein  anderer  Schutzzöllner,  der  Amerikaner  Carey,  schildert 
auch  mit  nicht  allzu  milden  Worten  die  tyrannischen  Maßregeln, 
die  England  getroffen  hat,  um  das  Emporkommen  einer  Industrie 
auf  den  Kolonien,  namentlich  in  Indien,  zu  verhindern. 

Als  England  im  19.  Jahrhundert  zum  Frectradc  überging, 
da  war  seine  Industrie  soweit  entwickelt,  daß  es  keine  Konkurrenz 
mehr  zu  befürchten  hatte. 

List's  Auffassung  vom  Wesen  und  Zweck  des  Zolles  ist  eine 
aufgeklärte,  wenn  auch  vielleicht  seiner  Epoche  entsprechend  eine 
stark  chauvinistische.  List  behauptet,  die  Zölle  seien  nötig,  aber 
die  Anwendung  derselben  soll  ein  übcrgangsstadium  zum  freien 
Verkehr  bilden.  Sic  sollen  die  inländische  Industrie  solange  schützen, 
bis  sie  stark  genug  ist,  mit  der  entwickelteren  ausländischen  zu 
konkurrieren. 

Die  Nation  als  Einheit  muß  kräftig  genug  sein,  damit  nach 
Erlangung  jenes  Stadiums,  wo  sämtliche  Kulturnationcn  den  Höhc= 
punkt  ihrer  gesunden  Kraftentwicklung,  die  höchstmöglichste 
Leistungsfähigkeit  ihrer  produktiven  Kräfte  erreichen,  alle  Völker 
gemeinsam  zum  idealen  System  des  freien  Verkehrs  übergehen 
können. 

Die  mcrkantilistischc  Zollauffassung  gehört  der  Vergangenheit. 

Der  FrectradcsGedankc  ist  Zukunftstraum. 

Das  Schutzzollsystem  charakterisierte  jene  Wirtschafts= 
Politik  Europas,  die  wir  vor  dem  Kriege  erlebten. 
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V. 

Wir  haben  nuTi  drei  verschiedene  wirtschaftspolitische  Rieh« 
tungcn  mit  einem  Blick  gestreift. 

Allein  die  Vergangenheit  interessiert  uns  nur  insofern,  als 
sie  uns  Richtlinien  für  die  Zukunft  geben  kann. 

VX/ir  stehen  inmitten  des  Weltkrieges,  die  alten  Bänder  sind, 
gelöst,  es  müssen  Entscheidungen  getroffen  werden,  die  von  schick« 
salsschwerer  Wichtigkeit  für  das  Zukunftsleben  der  Völker  sein 
werden. 

Die  Gegenwart  gärt  noch  und  überall  begann  schon  die 
emsige  Arbeit  zur  Vorbereitung  der  Zukunft. 

Wir  wollen  jetzt  keine  Phrasen  sagen,  was  der  Weltkrieg 
alles  zerstörte,  wie  er  die  Entwicklung  hemmte,  was  für  Sünden 
in  der  Vergangenheit  verbrochen  worden  sind  und  was  für  Greuel 
sich  in  der  Gegenwart  vor  unseren  Augen  abspielen. 

Wir  wollen  kalt  und  objektiv  unseren  Blick  lediglich  auf  die 
Zukunft  richten.  Es  handelt  sich  doch  jetzt  nicht  mehr  darum, 
wie  das  alles  kommen  durfte,  es  handelt  sich  darum,  wie  das  über* 
wunden  werden  kann. 

Das  Wirtschaftsleben  Europas  erlitt  durch  den  Krieg  tiefe 
Erschütterungen . 

Das  rythmische  Arbeiten  aller  Kräfte  wurde  mit  einem  Male 
abgebrochen  und  Werte,  die  die  Nationen  innerhalb  ihrer  Grenzen 
und  in  der  Relation  zu  einander  besaßen,  wurden  zerstört. 

Das  Ziel,  welches  wir  erreichen  müssen,  steht  deutlich  vor 
uns:  Die  alten  Werte  müssen  innerhalb  des  Landes  entwicklungs= 
fähig,  auf  produktiver,  sicherer  Grundlage  hergestellt  werden  und 
die  zerrissenen  Bänder,  die  die  Nationen  miteinander  verknüpften, 
sollen  fester  und  aufgeklärter  als  je  erneuert  werden. 

Einerseits  steht  die  Frage  der  größtmöglichsten  Produktion 
des  Landes  im  Vordergrund,  welche  mit  allen  gesunden  Mitteln 
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gefördert  werden  muß,  andererseits  das  Problem  des  Internationalis» 
mus,  welcher  in  seine,  im  Keime  verlassenen  Rechte  treten  soll. 
Bei  beiden  Problemen,  die  eng  miteinander  verknüpft  sind,  spielt 
die  Zollpolitik,  die  die  Mächte  befolgen  werden,  eine  entscheidende. 
Rolle. 

Und  da  sehen  wir  gleich  zu  Beginn  unserer  Untersuchung^ 
schwere  Kollisionen,  die  sich  aus  den  alten  Systemen  resultieren 
lassen. 

Um  die  Mittel,  die  zur  Kriegsführung  erforderlich  waren- 
und  die  zu  tilgen  wären,  aufbringen  zu  können,  muß  selbst= 
verständlicherweisc  der  Reichtum  des  Landes  auf  den  höchst- 
möglichsten  Grad  gehoben  werden. 

Das  kann  nur  durch  die  Förderung  aller  verfügbaren  Pro= 
duktionsqucllen,  durch  die  energischeste  Hebung  der  Industrie,, 
der   Landwirtschaft   und   des    Handels   geschehen. 

Die  Vergangenheit  zeigt  uns  aber,  daß  man  zur  Zeit  einer 
solchen  Tendenz  stets  zu  den  Zöllen  als  zu  den  entsprechendsten« 
Mitteln  griff,  um  den  inländischen  Markt,  respektive  Produktion 
vor  der  ausländischen   Konkurrenz  zu  schützen. 

Die  Zölle  wurden  gehoben,  die  verschiedenen  Maßregeln,  die 
die  Einfuhr  der  ausländischen  Waren  zu  erschweren  hatten,  wie  die 
veterinärspolizeilichen  Anordnungen,  surtaxe  de  pavillon,  surtaxe 
d'entrepot  und  alle  anderen  wurden  im  verschärften  Maße  an» 
gewendet. 

Das  geschieht  nur  gegenseitig,  entweder  weil  die  Nachbar= 
nation  ähnliche  Intentionen  hat,  oder  weil  sie  sich  genötigt  sieht,, 
zu  Retorsionen  zu  greifen. 

Das  Resultat  ?  Eine  eventuelle  '  Entwicklung  mancher 
Industriezweige,  —  doch  sehen  wir  aus  dem  Beispiel  des  vorigen 
Jahrhunderts,  daß  zu  den  Zeiten  der  autonomen  Zolltarife  oft 
gar  nicht  jene  Industriezweige  die  stärkere  Entwicklungzu  verzeichnen 
hatten,  denen  ein  intensiverer  Schutz  zuteil  wurde,  sondern  die 
weniger  geschützten,  —  weiters  starke  Betonung  des  Nationalismus, 
eine  gegenseitige  Entfremdung,  eine  Benachteiligung  der  Produk= 
tionen  des  anderen  Landes  auf  jede  mögliche  Weise  und  das  letzte 
Glied  der  Kette  bildet  ein  Handelskrieg,  wenn  nicht  —  ein  neuer 
Krieg  der  Waffen. 
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Und  die  Bänder  2>x^ischen  den  Nationen  sind  lockerer  als 
je,  der  internationale  Güterverkehr  erleidet  einen  langsamen  aber 
sicheren   Rückgang. 

Wollen  wir  aber  mit  Napoleon  III.  für  den  Freihandel  schwär= 
men  und  den  Cobden^Vertrag  als  zu  befolgend  erklären,  wollen  wir 
trachten,  den  Internationalismus  zu  erreichen,  die  Nationen  möglichst 
eng  miteinander  zu  verbinden,  so  sehen  wir,  daß  nach  allzu  kurzer 
Zeit  alle  Produzenten  sich  über  die  Unmöglichkeit  des  Zustandes 
beklagen,  daß  ihrer  Ansicht  nach  die  inländische  Industrie  unter 
dem  Druck  der  ausländischen  Konkurrenz  zugrunde  gehen   muß. 

Der  Staat  sieht  die  Sicherheit  seiner  Einnahmsquellen  ge= 
fährdet  und  die  Schutzzölle  werden  wieder  angewendet,  um  die 
Produktion  zu  sichern  und  das  Staatsbudget  reicht  Gefahren  aus= 
zusetzen. 

Wir  sehen  auf  diese  Weise,  wie  im  Laufe  der  Geschichte  alle 
Gedanken  und  Möglichkeiten  angewendet  worden  sind,  um  diese 
Wirtschaftsprobleme  möglichst  befriedigend  zu  lösen. 

Die  Methoden  haben  gesiegt  und  wurden  besiegt. 

Denn  gerade  in  der  Wissenschaft  der  Volkswirtschaft  ist  es 
am  wenigsten  möglich,  eine  endgültige  Lösung  und  Wahrheit  zu 
finden. 

Die  Prinzipien,  die  heute  richtig  sind  und  die  Entwicklung 
der  Kräfte  fördern,  sind  bei  einem  morgigen  Stadium  der  Wirt= 
Schaftsentwicklung  als   überlebt  zu   betrachten. 

Nicht  nur,  daß  jede  Nation  alle  Stadien  und  Theorien  selbst 
durchlebt  und  heute  auf  das  entschiedenste  verneint,  was  sie  gestern 
für  segenswert  hielt,  sondern  sogar  derselbe  Staatsmann  ändert 
seine  Auffassung  und  seine  Überzeugungen  gemäß  der  Änderungen 
der  Wirtschaftsverhältnisse. 

Denken  wir  nur  an  Bismarck,  der  zu  Zeiten  seines  Pariser 
Botschaftertums  ein  ebenso  fanatischer  Freihändler  war,  als  er 
20  Jahre  später  die  Berechtigung  der  schärfsten  Kampfzölle 
verteidigte. 

Der  Grund  hiefür  ?  Die  veränderten  Verhältnisse  erheischten 
veränderte  Systeme. 

Bei  den  Zollsystemen  kann  es  drei  Möglichkeiten  geben: 
Prohibitivzoll,  Schutzzoll  oder  Freihandel. 


Wir  sahen,  daß  in  der  Geschichte  bereits  alle  drei  Methoden 
angewendet  worden  sind  und  auch  wir  werden  auf  diesem  Gebiete 
keine   neuen  Wahrheiten  entdecken. 

Es  handelt  sich  aber  darum,  welche  Methode  oder  welche 
Kombination  für  unser  zukünftiges  Wirtschaftsleben  die  geeigneteste 
ist,  wenn  wir  beide  Tendenzen  unseres  Zukunftszieles  vor  Augen 
halten  wollen. 

Wenn  die  Staatsmänner  die  neuen  Handelsverträge,  die  nach 
dem  Kriege  abgeschlossen  werden,  unterschreiben  und  der  leitende 
Gedanke  dieser  Verträge  auch  ein  alter  sein  wird,  so  soll  er  dennoch 
oder  gerade  um  so  mehr  aller  Erfahrungen  der  Vergangenheit 
reicher  sein. 

Nur  auf  diese  Weise  wird  der  alte  Gedanke  fruchtvollcr, 
neuer  werden,  als  er  in  seinen  alten  Zeiten  war,  nur  auf  diese  Weise 
kann  die  Auferstehung  so,  mancher  Fehler  und  böser  Stunden 
vermieden  werden. 

Haben  wir  aber  zum  Umlernen  nicht  die  Kraft  und  Fähigkeit, 
so  werden  wir  in  der  Geschichte  als  eine  graue  Stagnation,  eine 
Wiederholung  erlebter  Dinge  verzeichnet  werden,  eine  Epoche 
des  Nichtvorwärtskommcns,  der  Improduktivität  bedeuten,  so  sind 
alle  Opfer  des  Weltkrieges  umsonst  gebracht  worden! 
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VI. 

Wir  sehen  es  aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte, 
daß  nach   Kriegen  stets  zu  hohen  Schutzzöllen  gegriffen  wurde. 

Der  Grund  hiefür  liegt  in  mehreren  Umständen.  Vor  allem 
entwickelt  der  Krieg  gewaltig  die  inländische  Industrie.  Sie  genießt 
den  Prohibitivschutz  des  Krieges,  indem  sie  vor  der  Konkurrenz 
der  feindlichen  Länder  gesichert  wird.  Sie  kann  den  inländischen 
Markt  sozusagen  monopolisieren. 

Um  so  mehr  ist  es  der  Fall,  wenn  es  sich  um  förmliche  Blockade 
handelt,  wie  es  die  Kontinentalsperre  Napoleons  war  oder  die 
Wirtschaftsblockade  des  jetzigen  Krieges.  Unter  den  heute  hcrr= 
sehenden  Verhältnissen  kann  der  einheimische  Markt  als  den 
Produzenten  gänzlich  gesichert  betrachtet  werden. 

Der  Krieg  "brachte  weiters  stets  erhöhte  Nachfragen  nach 
den  verschiedensten  Industrieartikeln  und  landwirtschaftlichen 
Produkten  mit  sich. 

Einerseits  steigen  in  Kriegszeiten  die  staatlichen  Bedürfnisse, 
da  zwecks  Versorgung  der  Wehrmacht  und  ununterbrochenen 
Ersatzes  der  verbrauchten  Materialien  an  die  Produktionsquellen 
erhöhte  Ansprüche  gestellt  werden ;  der  Staat  läßt  ihnen  aus  diesem 
Zwecke  einen  erhöhten  Schutz  zuteil  werden. 

Andererseits  steigt  die  Nachfrage  seitens  der  Konsumenten, 
da  die  Kriegsgewinner  nicht  die  Schöpfungen  des  Weltkrieges 
sind.  Sie  gediehen  recht  wohl  auch  nach  den  napoleonischen  Kriegen. 

Nach  Friedensschluß  verlangten  also  die  Produzenten  ent= 
sprechenden  Schutz  vom  Staate,  da  einerseits  ihre  Industrie  neu 
entwickelt  war,  andererseits  aber  die  ausländische  Produktion 
während  des  Krieges  zufolge  ähnlicher  Verhältnisse  auch  im  selben 
Maße  stieg  und  den  einheimischen  Markt  mit  dem  Überfluten 
ihrer  Waren  bedrohte. 


Der  Schutz  wurde  auch  den  Produzenten  in  Form  entsprechend 
hoher  Schutzzölle  stets  gewährt. 

Aber  auch  den  Interessen  des  Staates  entsprachen  nach  dem 
Kriege  die  hohen  Zölle. 

Der  Staat  suchte  doch  nach  allen  Mitteln  seine  Einnahmen 
zu  erhöhen.  Die  Staatslasten  wuchsen  während  des  Krieges, 
viele  Einnahmsquellen  konnten  nicht  ausgenützt  werden,  die 
Deckung  der  Staatsschulden,  respektive  deren  Zinsen  schien 
also  die  vitalste  Lebensfrage  des  Staatsbudgets  zu  sein. 

Man  mußte  die  Aktiven  auf  jede  mögliche  Weise  erhöhen, 
wollte  man  nicht  einer  finanziellen  Katastrophe  entgegengehen. 

Zu  diesem  Zwecke  boten  sich  wieder  die  Zölle  als  eines  der 
günstigsten  Mittel. 

Die  Finanzzölle  konnten  ruhig  gehoben  werden,  da  war  von 
volkswirtschaftlicher  Rücksicht  a  priori  nicht  die  Rede. 

Und  die  sonstigen   Industrie^  und  Agrarzölle  ? 

Die  Produzenten  hießen  doch  jede  Zollerhöhung  willkommen  I 

Die  Konsumenten,  namentlich  die  Arbeiterklasse  litt  zwar 
unter  der  allgemeinen  Preiserhöhung,  die  die  Zölle  verursachten, 
doch  das  Ziel :  ein  Mehreinkommen  des  Staatshaushaltes  wurde 
erreicht. 

Es  ist  recht  voraussichtlich,  daß  die  geschilderten  Phänomene 
auch  nach  dem  Weltkrieg  in  ähnlicher  Weise  auftreten  werden. 
Die  Voraussetzungen  eines  Schutzzollsystems  sind  bereits  alle 
vorhanden. 

Außerdem  hat  der  Weltkrieg  eine  starke  Betonung  des 
Nationalitätenprinzips  hervorgerufen,  das  stets  unter  der  Devise 
des  Schutzzolles  kämpfte. 

Wir  sehen  die  Gärung  der  Nationen  in  ganz  Europa  vor  uns. 

Wohin  das  führen  wird,  ist  vorderhand  recht  unberechenbar 
und  wir  wollen  uns  nicht  in  Prophezeiungen  einlassen. 

Doch  sicher  ist  es,  daß  die  alten  europäischen  Nationalitäten^ 
Probleme  auf  Lösung  warten,  daß  neue  Staaten  gebildet  worden  sind, 
daß  andere  im  Begriffe  sind,  sich  vom  Mutterland  loszulösen  und 
alte  Träume  vergangener  Traditionen  zu  verwirklichen  und  freie 
selbständige  Staaten  zu  bilden. 

Es  ist  klar,  daß  diese  neuen  Staaten  das  nationale  Gefühl  dem 
Internationalismus  in  jeder  Hinsicht  vorziehen  werden. 
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Sic  werden  die  Nation  immer  und  in  allem  betonen.  Sie 
werden  mit  großer  Begeisterung  und  Energie  um  die  Hebung, 
respektive  Gründung  einer  einheimischen  Industrie  und  Landwirt^ 
Schaft  bemüht  sein. 

Und  da  werden  die  Zölle  in  ihre  alten  Rechte  treten! 

Die  Prognose  kann  als  sicher  betrachtet  werden,  daß  Europa 
nach  dem  Friedensschluß  im  Zeichen  des  hohen  Schutzzolles 
stehen  wird. 

Alle  Vorbereitungen,  die  bisher  während  des  Krieges  betreffs 
der  zukünftigen  Wirtschaftsrelationen  getroffen  worden  sind, 
lassen  darauf  schließen. 

Die  Wirtschaftskonferenzen  der  Entente  und  der  MitteU 
mächte  wollen  auf  gleiche  Weise  die  Waffenbrüderschaft  auch  im 
Frieden  aufrechterhalten. 

Ob  das  jetzt  unter  der  Devise  einer  „Wirtschaftsoffensive'' 
oder  einer  „Defensive"  geschieht,  ist  vollständig  nebensächlich! 

Die  Wirtschaftsoffensive  wird  sich  unter  einem  eventuellen 
Druck  der  „feindlichen"  Industrie  auch  zu  einer  Wirtschafts= 
defensive  umwandeln  und  falls  sich  der  defensive  Teil  für  genügend 
kräftig  hält,  so  wird  er  wohl  die  Initiative  des  Angriffes  ergreifen! 

Denn  wohlgemerkt:  In  denx  Moment,  wo  in  Europa  über  die 
Wirtschaftspolitik  der  Zukunft  neben  zwei  Tischen  verhandelt 
wird,  werden  die  ersten  Schritte  eingeleitet,  die  den  nächsten 
Krieg  vorbereiten. 

Damit  will  nicht  gesagt  werden,  daß  jedem  näheren  wirtschafte 
liehen  Anschluß  zwischen  zwei  oder  mehreren  Ländern  vorgebeugt 
werden  muß.  Aber  dieser  Anschluß  soll  lediglich  den  Wirtschafts= 
bcdürfnissen  der  vertragschließenden  Länder  entsprechen,  eine 
gesunde  wirtschaftliche  Ausgleichung  der  Kräfte  bedeuten,  die 
allen  Teilen  zugute  kommt,  soll  aber  ja  nicht  den  Charakter  der 
Isoliertheit  tragen,  sei  diese  Isoliertheit  mit  aggressiver  Absicht, 
sei  sie  mit  einer  „gezwungenen"  Verteidigung  begründet! 

Jedem  anderen  Staate  soll  die  Möglichkeit  vorbehalten  bleiben, 
sich  einer  jeden  Wirtschaftsgruppe  anschließen  zu  können,  falls 
€r  den  Wirtschaftsgenossen  dieselben  Vorteile  gewährt,  die  sie 
einander  gewähren. 

Nicht  an  eine  Art  Meistbegünstigungsklausel  denke  ich ! 
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Wir  sahen,  wie  lange  die  ,,Gwige"  Meistbegünstigung- 
Bismarcks  lebte,  weil  sie  eben  keine  wirkliche  tiefe  Relation  vor- 
bereitete, sondern  nur  an  der  Oberfläche  blieb. 

An  wahre  Bündnisse  denke  ich,  welche  als  Ziel  kein  Wort= 
spiel  vor  sich  haben,  sondern  die  gegenseitige  Tendenz  zur  Ver= 
wirklichung  solcher  Utilitaritätsprinzipicn,  die  das  Schwert  gegen« 
über  dritter  Nationen  weder  aus  dem  Standpunkt  des  Angriffes, 
noch  aus  dem  Standpunkt  der  Verteidigung  kennen. 

über  ein  Mitteleuropa  wird  viel  gesprochen  und  geschrieben. 
Alle  Worte  und  Bücher  setzen  die  Eventualität  eines  zukünftigen 
Zusammenstoßes  mit  einer  anderen  Machtgruppe  voraus. 

Auf  einer  solchen  Basis  kann  zwar  wohl  eine  enge  Wirtschafts= 
relation  zwischen  einigen  Nationen  gedeihen,  doch  jenem  Prinzip, 
das  als  das  Ideal  des  Wirtschaftslebens  zu  betrachten  wäre,  welches 
das  einzige  ist,  das  nicht  kriegerisch  ist  und  über  die  nächste  Zukunft 
hinausblickt,  dem  Prinzip  des  Internationalismus  trägt  sie 
keine  Rechnung. 

Wohin  die  Bündnisse  einer  gegenseitigen  „Verteidigung"' 
führen?!  .  . 

Der  Weltkrieg  tobt  noch  .  .  . 

Sapienti  sat. 
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VII. 

Wir  müssen  also  zu  unseren  Betrachtungen  den  realen  Aus^^ 
gangspunkt  wählen,  daß  Europa  nach  dem  Krieg  im  Zeichen  des 
Schutzzolles  stehen  wird  und  wollen  wir  keine  träumenden  Utopisten 
sein,  so  müssen  wir  auf  dieser  Basis  die  Probleme  unseres  Zieles 
zu  lösen  trachten. 

Wir  könnten  auch  den  großen  Zeitströmungen  nicht  wider= 
stehen.  Gesetzt  den  Fall,  daß  ein  Land  im  Falle  der  allgemeinen 
Schutzzollrichtung  sich  zu  einer  individuellen  Richtung  bekennen 
wollte,  die,  nehmen  wir  an,  der  wahren  und  liberalen  Auffassung 
seiner  Staatsmänner  entspräche,  so  hätten  die  zukünftigen  Gene= 
rationen  ein  Beispiel  dafür,  daß  der  Heldentod  auch  zu  Friedens^ 
Zeiten  möglich  sei. 

Wenn  wir  aber  auch  davon  ausgehen,  daß  die  Wirtschafts- 
Politik  schutzzöllnerische  Tendenz  haben  wird,  so  ist  es  noch 
immer  problematisch,   wie  das  ganze  System  aufgestellt  wird. 

Der  leitende  Gedanke,  der  den  Grund  der  zukünftigen 
Zolltarife  bilden  wird,  kann  noch  immer  recht  mannigfaltige 
Tendenzen  haben. 

Er  kann  als  Ziel  die  Förderung  dieser  oder  jener  Wirtschafts= 
gruppe  vor  sich  haben,  er  kann  allgemeinen  nationalen  Interessen 
entsprechen,  er  kann  sich  gegen  sämtliche  oder  gegen  gewisse 
Länder  richten,  mit  einem  Wort,  „Schutzzoll"  ist  noch  immer 
ein  recht  vielseitiger  und  dehnbarer  Begriff. 

Versuchen  wir  nun,  jene  Tendenzen  festzustellen,  bei  deren 
Befolgung  beiden  Grundgedanken  unseres  Zieles  Rechnung 
getragen  wird,  welche  gerade  am  Gebiete  des  Zolles  so  gefährlich 
ineinander  stoßen:  Dem  Gedanken  der  intensivsten  Förderung 
der  einheimischen  Produktion  und  dem  der  größtmöglichen 
Intcrnationalisierung. 
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Denn  wollen  wir  produktive  und  friedliche  Zustände  schaffen, 
so  muß  beiden- Ideen  Rechnung  getragen  werden. 

Der  Feststellung  eines  modernen  Zollsystems  lag  stets  die 
Absicht  zugrunde,  dem  Produzenten  den  einheimischen  Markt 
zu  sichern. 

Dabei  wurden  aber  vor  allem  die  Interessen  der  Konsumenten, 
namentlich  der  Arbeiterklasse  viel  zu  wenig  berücksichtigt. 

Der  Produzent  verlangt  möglichst  hohen  Schutz.  Daß  aber 
der  Zoll  seitens  des  ausländischen  Konkurrenten  getragen  wird, 
ist  eine  widerlegte  und  irrige  Ansicht. 

Dieser  Fall  tritt  nur  ein,  wenn  die  inländische  Produktion 
bereits  so  stark  ist,  daß  sie  den  inneren  Markt  beherrscht. 

In  diesem  Fall  wird  aber  die  ausländische  Konkurrenz 
belanglos,  und  kann  als  beseitigt  betrachtet  werden. 

Solange  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  bezahlt  der  Konsument 
^ie  Ware  mit  dem  ausländischen  Preis  plus  Zoll  und  der  Preis 
der  inländischen  Ware  bleibt  auch  auf  derselben  Höhe. 

Mit  dieser  Situation  haben  wir  zu  tun  bis  entweder  die 
Industrie  oder  die  Landwirtschaft  so  entwickelt  wird,  daß  ihr  der 
einheimische  Markt  als  zu  eng  erscheint. 

Bei  diesem  Punkt  muß  der  Schutzzoll  aufhören,  falls  er  nämlich 
tatsächlich  als  Erziehungsmittel  betrachtet  und  als  solches  an= 
gewendet  wird. 

Friedrich  List  bringt  Venedigs  Fall  im  Mittelalter  mit  dem 
Umstände  in  Zusammenhang,  daß  auch  nach  Erreichung  dieser 
Entwicklungsphase  die  hohen  Zölle  nicht  beseitigt  worden  sind; 
die  Folge  davon  war,  daß  sich  die  inländische  Industrie  mangels 
einer  kräftigenden  Konkurrenz  zu  sicher  fühlte,  um  eine  weitere 
Entwicklung  anzustreben  und  so  allmählich  verfiel. 

Diese  Entwicklungsepoche  trat  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr= 
hunderts  in  England  ein. 

Die  Industrie  war  bereits  so  stark,  daß  sie  nicht  nur  die 
ausländische  Konkurrenz,  sondern  auch  die  einheimische  Land= 
Wirtschaft  als  besiegt  betrachten  konnte. 

Der  Schutz  der  Landwirtschaft  war  doch  den  Industriellen 
nicht  willkommen.  Er  verursachte  die  hohen  Preise  der  Lebens= 
mittel,  dadurch  die  hohen  Löhne  und  erschwerte  auf  diese  Weise 
die  Konkurrenz. 
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Die  Gctrcidczölle  wurden  ebenso  auf  Anregung  der  Indu= 
striellen  im  Namen  der  Arbeiterklasse  beseitigt,  wie  die  überflüssig 
gewordenen  Industriezölle. 

Es  hat  doch  bereits  die  Stunde  geschlagen,  wo  England 
ruhigen  Gewissens  vor  dem  Ausland  als  der  ideale  Staat  des  Freetradc 
erscheinen  konnte  und  hiefür  vom  Auslande  ähnliche  Maßnahmen 
erwarten  durfte. 

Wir  sehen  also,  daß  immer  und  überall  die  Interessen  der 
Produzenten  in  erster  Reihe  berücksichtigt  werden.  Doch  gerade 
bei  diesem  Punkt  muß  nach  dem  Krieg  recht  vorsichtig  vor  sich 
gegangen  werden. 

Die  Forderungen  der  Arbeiterklasse  sind  in  entschieden 
höherem  Grad  zu  berücksichtigen  als  es  vor  dem  Krieg  der  Fall  war. 

Der  Unterhalt  der  Arbeiter  darf  nicht  erschwert 
werden. 

Es  darf  nicht  vorkommen,  daß  die  Brotpreise  des  industriellen 
Englands  niedriger  sind,  als  die  des  agrarisch  hochentwickelten 
Deutschland  und  Ostcrreich=Ungarns. 

Es  erheischt  keine  weiteren  Beweise,  wie  stark  die  schlechte 
Ernährung,  der  nicht  gesicherte  Lebensunterhalt,  die  niedrigen 
körperhchen  und  seelischen  Bedürfnisse  auf  die  Arbeitsfähigkeit, 
auf  die  Intelligenz  des  Arbeiters  und  dadurch  auf  die  ganze  Ent= 
Wicklung  wirken. 

Wir  geben  mit  der  einen  Hand  dem  einen  Produktionszweig 
Schutz  und  mit  der  anderen  nehmen  wir  ihn  einer  anderen  Pro= 
duktionsquelle  weg. 

Wir  müssen  nach  dem  Krieg  trachten,  das  Bildungsniveau 
des  Arbeiters  zu  heben,  seine  Körpers  und  Geistesgesundheit  zu 
sichern,  denn  auf  diese  Art  sichern  wir  gleichzeitig  einen  wescnt= 
lij^hen  Faktor  der  Konkurrenzfähigkeit  unserer  Produktion. 

Bei  diesem  Vorgang  ist  die  Gliederung  und  Höhe  der  Zölle 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Wir  sehen,  wie  die  Kettenglieder  miteinander  verbunden  sind: 
Hohe  Zölle  der  zum  Lebensunterhalt  nötigen  Produkte  erschweren 
die  ^^Existenz,  beschränken  die  Bedürfnisse  des  Arbeiters.  Das 
Niveau  desselben  stagniert,  seine  Arbeitsfähigkeit  vergrößert  sich 
nicht,  ja  kann  zufolge  schlechter  Ernährung  zurückgehen.  Die 
Industrie  kann  sich  nicht  mit  ihrer  ganzen  Entwicklungsfähigkeit 
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entfalten,  die  ausländische  Konkurrenz  wird  stets  mehr  fühlbar^. 
CS  erfolgt  im  besten  Falle  eine  wirtschaftliche  Stagnation,  die  ein 
Sinken  der  Machfrage  nach  Arbeitern  zur  Folge  hat. 

Der  Grad  der  Bedürfnisse,  das  Körper«  und  Geistesniveau 
des  Arbeiters  sinkt  zufolge  der  Arbeitslosigkeit  und  niedriger 
Löhne  weiter,  die  Nachfrage  nach  Industrie«  und  Agrarprodukten 
steigt  nicht  und  das  ganze  wirtschaftliche  Bild  trägt  den  Charakter 
der  Improduktivität,  der  Krankhaftigkeit  an  sich. 

Solchen  und  ähnlichen  Phänomenen  muß  nach  dem  Krieg 
vorgebeugt  werden. 

Das  Preisniveau  und  namentlich  die  Preise  der  zum  Lebens« 
unterhalt  unbedingt  benötigten  Artikel  dürfen  nicht  durch  die 
Zölle  in  einer  solchen  Weise  getroffen  werden,  daß  darunter  irgend^ 
eine  Schichte  zu  leiden  hat. 

Das  eherne  Lohngesetz  soll  endgültig  als  besiegt  betrachtet 
werden  1 

Es  muß  ein  Aurea  mediocritas  zwischen  den  Interessen 
des  Staates  respektive  der  Produzenten  und  zwischen  den  Interessen 
der  Konsumenten,  namentlich  der  Arbeiterklasse  gefunden  werden. 

Die  beiden  früheren  Faktoren  werden  hohen  Zoll  verlangen. 

Der  Staat  mit  Rücksicht  auf  seine  Einnahmen,  der  Produzent 
mit  Rücksicht  auf  die  Auslandskonkurrenz. 

Doch  das  Leben  der  Konsumenten  wird  mit  dem  Zoll 
proportionell  verteuert  und  die  Folgen  dieses  Umstandes  auf  die 
Entwicklung  des  ganzen  Wirtschaftslebens  müssen  stets  vor  Augen 
gehalten  werden. 

Wird  man  als  Ausweg  die  durch  die  Zölle  erhöhten  Preise 
durch  entsprechend  höhere  Löhne  paralysieren  wollen,  so  wird 
dieses  Vorgehen  die  Herstellung  eines  normalen  Preisniveaus 
erschweren. 

Die  Besprechung  des  Preisproblems  liegt  außerhalb  unseres 
Stoffes,  doch  soviel  können  wir  feststellen,  daß  das  heutige  abnormale 
Preisniveau  einen  seiner  Hauptgründe  in  dem  veränderten  und 
abnormalen  Verhältnis  der  Geldmenge  zur  Gütermenge  findet. 

Die  Quantität  der  sich  im  Umlaufe  befindlichen  Noten  hat 
sich  während  des  Krieges  zufolge  der  vermehrten  Staatsausgaben^ 
in  einem  nicht  vorhergesehenen  Grad  erhöht  und  die  Notenbankens 


müssen  auch  weiterhin  bis  Kriegsende  in  erhöhtem  Maße  in  Anspruch, 
genommen  werden. 

Dagegen  ist  die  Quantität  der  Gütermenge,  über  die  das  Land 
verfügt,  ständig  zurückgegangen,  denn  einerseits  konnte  der  Ver- 
brauch zufolge  des  Abbruches  der  Wirtschaftsrclationen  nicht  auf 
dem  normalen  Wege  ersetzt  werden,  andererseits  steht  die  Nach= 
frage  im  geraden  Verhältnis  zum  Geldüberfluß,  der  während  des 
Krieges  bei  allen  Produz^ntenschichten  stets  stärker  fühlbar  wurde. 

Diese  Abnormität  des  Preisniveaus  wird  von  jenen  Indi= 
viduen  weniger  empfunden,  deren  Einkommen  proportionell  zu 
ihren  Ausgaben  gestiegen  ist. 

Doch  alle  Rentner,  alle,  die  aus  einem  fixen  Einkommen 
leben,  empfinden  die  Preisdifferenzen  auf  das  Intensivste  und 
auch  unser  Wirtschaftsverhältnis  zum  Ausland,  namentlich  unser 
Export  würde  unter  den  hohen  Preisen  zu  leiden  haben. 

Abgeholfen  kann  da  nur  auf  diese  Weise  werden,  indem  beide 
Faktoren  in  eine  Bewegung  gebracht  werden,  die  ihrer  Bewegung 
während  des  Krieges  entgegengesetzt  ist,  und  man  so  das  alte 
relative  Verhältnis  zwischen  Geld=  und  Gütermenge  zu  erreichen 
trachtet. 

Denn  weder  die  Produktion  kann  mit  einem  Male  in  einem 
solchen  Grad  gesteigert  werden,  noch  die  während  des  Krieges 
emissionierten  Noten  können  so  rapid  eingezogen  werden,  daß  das 
alte  Verhältnis  lediglich  durch  die  Bewegung  des  einen  Faktors 
eintreten  kann. 

Der  Zoll  ist  bei  diesem  Problem  betreffs  des  Faktors  der 
Gütermenge  nicht  indifferent.  Er  vermindert  während  der  Zeit 
des  Schutzes  die  in  Umlauf  befindliche  Gütermenge  oder  erhöht 
zumindest  ihren  Preis. 

Will  nämlich  der  Zoll  die  Einfuhr  möglichst  hemmen,  so 
hat  er  die  Tendenz,  die  Gütermenge  des  Landes  zu  verringern  und 
erschwert  auf  diese  Weise  die  Herstellung  der  alten  Preisrelation. 

Will  er  die  ausländische  Ware  nicht  ausschließen,  sondern 
trägt  er  nur  den  Namen  eines  „Erziehungszolles"  (womit  gesagt 
werden  will,  daß  sich  der  Staatsmann  jenes  Landes  gegen  den 
Ausdruck  einer  offensiven  Wirtschaftspolitik  auf  das  Entschiedenste 
wehrt,  da  er  ja  lediglich  „defensive"  Maßregeln  anwendet),  so 
verteuert  er  doch  eo  ipso  die  Ware  und  hemmt  die  Preiserniedrigung.. 
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Das  ist  die  Situation  jener  öbergangsjahre,  während  deren 
•die  einheimische  Produktion  gegen  die  ausländische,  als  gegen  die 
stärkere  zu  kämpfen  hat. 

Bis  die  einzelnen  Industriezweige  stark  genug  sind,  um  sagen 
zu  können,  sie  benötigen  die  Schutzzölle  nicht  mehr,  vergehen 
viele  Jahre,  ja   Jahrzehnte. 

Nur  nach  Ablauf  dieser  Zeit  brauchte  man  mit  einer  Preis= 
crhöhung  verursachenden  Tendenz  des  Zolles  nicht  mehr  zu 
rechnen. 

Aber  wenn  wir  auch  diese  Zeit  lediglich  als  Übergangszeit 
betrachten,  wie  es  die  Produzenten  tun,  so  muß  doch  ihren  Problemen 
die  größte  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden. 

Die  Wichtigkeit  der  Übergangswirtschaft  wurde  in  allen 
Ländern  rechtzeitig  erkannt  und  es  sind  bereits  Ministerien  ins 
Leben  gerufen  worden,  die  sich  ausschließlich  mit  den  Problemen 
der  Übergangswirtschaft  zu  befassen  haben. 

Daher  darf  auch  das  nicht  vergessen  werden, 
daß  die  Zollpolitik  nicht  ungeachtet  aller  Übergangs^ 
kriscn  im  Dienste  einzelner  Interessenten  stehen  dürfe, 
sondern  daß  sie  sich  den  Forderungen  der  ganzen 
Volkswirtschaft    anzupassen    habe. 

Die  meisten  Irrtümer  der  Nationalökonomie  und  der  prak= 
tischen  Wirtschaftspolitik  des  letzten  Jahrhunderts  finden  ihren 
Grund  darin,  daß  das  Ziel  der  ganzen  Volkswirtschaft  vergessen 
oder  verkannt  wurde. 

Das  Ziel  der  Volkswirtschaft  ist  nicht  die  Förderung  der 
Produktion,  oder  die  Hebung  der  produktiven   Kräfte. 

Das  sind  nur  Mittel,  die  ebenso  ein  Ziel  vor  sich  haben 
müssen,  wie  die  Kräftigung  der  Nationen  nur  eine  Vorbereitung, 
eine   Übergangsstufe  zum    Internationalismus  sein  darf! 

Das  Ziel  ist:  Die  Hebung  des  Individualismus. 

Alle  kulturellen  Einrichtungen,  alle  Anwendung  von  Arbeit 
und  Kapital,  die  Wohlhabenheit  des  Einzelnen  und  der  Nation 
sollen  eine  Verbesserung  der  Lebenslage  eines  jeden  Menschen, 
eine  Vertiefung  und  Verfeinerung  der  Bedürfnisse,  die  Erreichung 
eines  höheren  Grades  und  höheren  Wertes  des  Körper^  und  Seelen^ 
lebens  als  Endziel  vor  sich  haben. 
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Das  Leben  des  Menschen  soll  an  Inhalt  und  Ziel 
aufwärts   und   vorwärts   gebracht  werden! 

Nur  eine  solche  allgemeine  und  in  allen  Bevölkerungs» 
schichten  stattfindende  Entwicklung  ist  imstande,  den  Wert  des 
Staates  zu  heben  und  diese  Werterhöhung  hat  sich  dann  in  einer 
Rückwirkung  auf  die  weitere  individuelle  Entwicklung  zu  äußern. 

Der  Aufschwung  des  Exports  soll  ebenso  als  Endresultat 
eine  Vermehrung  der  Volksschulen  mit  sich  bringen,  wie  die  Par= 
zellierungen  der  Latifundien  neben  einer  Mehrproduktion  eine 
allgemeine  kulturelle  Hebung  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
zu  verursachen  haben. 

Zu  diesem  Ziele  haben  alle  Wege  zu  führen! 

Wie  es  ein  Fehlgriff  war,  als  der  Merkantilismus  die  Vermehrung 
der  Edelmetalle  anstrebte,  so  ist  es  ein  Fehlgriff,  die  Produktion 
als  Ziel  an  und  für  sich  zu  betrachten. 

Der  Produktion  muß  deshalb  entsprechender  Schutz  zuteil 
kommen,  weil  sie  einer  der  wesentlichsten  Faktoren  ist,  welcher 
zur  Erreichung  des  Menschheitszieles  führen. 

Aber  diese  Förderung  soll  ebensowenig  als  Endziel  betrachtet 
werden,  als  sie  zu  einer  kriegerischen  Tendenz  gegen  die  Pro= 
duktion  anderer  Nationen  oder  gegen  irgendeine  Klasse  des 
eigenen  Landes  ausarten  darf. 

Ich  weiß,  man  kann  mir  erwidern :  theoretisch  klingt  das  alles 
recht  schön,  doch  in  der  Praxis  ist  es  undurchführbar. 

Es  ist  aber  eben  ein  Vorurteil,  daß  eine  solche  Wirtschafts» 
Politik  undurchführbar  ist! 

Es  ist  ein  ebensolches  Vorurteil,  wie  jenes,  das  jetzt  während 
des  Krieges  oft  gesagt  wurde :  Kriege  seien  Naturnotwendigkeiten, 
sie  würden  sich  immer  wiederholen. 

Kriege  sind  keine  Naturnotwendigkeiten!  Nur  war  die  Kraft 
eben  zu  gering,  die  sie  verhindern  wollte,  nur  hat  man  sich  nicht 
energisch  genug  bemüht,  die  Reibungen  zu  beseitigen,  die  Hinder= 
nisse  eines  Weltfriedens  aus  dem  Wege  zu  schaffen. 

Die  Mittel  waren  zu  schwach  oder  zu  falsch! 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Wirtschaftsfrieden. 

Wir  haben  uns  an  den  Gedanken  gewöhnt,  daß  wir  uns 
voreinander  schützen  müssen. 
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Wir  konnten  oder  wollten  uns  kein  solches  internationales 
Wirtschaftsbild  vorstellen,  wo  die  Kräfte  zusammen  arbeiten. 

War  man  liberal,  wollte  man  den  internationalistischen  Sinn 
betonen,  so  war  dieser  Liberalismus  entweder  ein  lediglich  den 
eigenen  Interessen  recht  willkommener,  ohne  den  geringsten 
Altruismus,  wie  die  englische  Freihandelsära,  die  auf  andere  Länder 
viel  zu  wenig  Rücksicht  nahm,  oder  waren  die  Mittel  zu  schwach, 
um  den  Reibungen,  die  die  gegenseitige  Konkurrenz  und  die 
Interessenverschiedenheiten  mit  sich  bringen,  vorzubeugen. 

Als  eine  Errungenschaft  der  liberalen  Auffassung  wurde  der 
Gedanke  der  Meistbegünstigung  im  Jahre  1860  begrüßt,  als  der 
Cobden=Vertrag  unterzeichnet  wurde. 

Wie  liberal  klang  es  doch :  Alle  Vorteile,  die  ich  einem  Dritten 
je  gewähren  werde,  sollst  auch  du  genießen. 

Alle  Staaten  beeilten  sich  ip  den  folgenden  Jähren  mit  Frankreich 
auf  ähnlicher  Grundlage  einen  Handelsvertrag  abzuschließen. 

Bald  kam  sogar  die  „ewige  Meistbegünstigung"  des  Frank- 
furter Friedens. 

Sie  sollte  den  dauernden  Wirtschaftsfrieden  zwischen  Deutsch^ 
land  und  Frankreich  anbahnen. 

Weder  das  gelang  noch  brachte  der  Liberalismus  der  Meist* 
begünstigung  überhaupt  solche  Annäherungen  mit  sich,  die  Wirt= 
Schaftskämpfen  vorgebeugt  hätten. 

Der  Gedanke  der  Meistbegünstigung  ist  unbedingt  ein 
richtiger  gewesen. 

Wollen  wir  aber  die  Wirtschafts  kämpfe  wirklich  vermeiden, 
so  ist  hiezu  diese  Klausel  ein  recht  unzureichendes  Mittel. 

Die  Wirtschaftsrelationen  der  europäischen  Länder  ge- 
stalteten  sich  zufolge  dieser  Vcrsicherungsmaßregeln  gegen  eine 
eventuell  schlechtere  Behandlung  nicht  im  geringsten  friedlicher 
als  zuvor. 

Wir  sehen  während  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  Europa 
nichts  als  Kriege  und  Kämpfe  mit  Waffen  und  Tarifen. 

Die  liberalen  Tarife  nach  1860  waren  lediglich  Ruhepunkte, 
die  eine  um  so  stärkere  Reaktion  nach  sich  zogen. 

Die  Monarchie,  namentlich  Osterreich  befolgte,  was  die 
Industrie  anbetrifft,  wegen  der  Nachbarschaft  Deutschlands  stets 
€ine   scharfschutzzöllncrische  Richtung. 
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Wenn  sich  die  Regierung  zu  einer  liberalen  Politik  ents 
schlössen  hatte,  so  kamen  die  Industriellen  mit  der  Klage  weg^n  der 
Konkurrenz  der  entwickelteren  deutschen   Industrie. 

Und  die  Klagen  verfehlten  nie  ihre  Wirkung. 

In  Ungarn  waren  es  die  Landwirte,  die  einen  energischen 
Schutz  forderten  und  sich  wegen  der  serbischen  und  rumänischen 
Konkurrenz  beklagten. 

Nie  wurde  ernstlich  daran  gedacht,  sich  einer  Friedens^ 
Wirtschaftspolitik  zu  befleißen. 

Der  Urgedanke  des  Merkantilismus  brachte  die  Staatsmänner 
beim  Abschluß  jedes  Wirtschaftsvertrages  in  Versuchung:  Bei 
jeder  Relation  müsse  es  einen  Sieger  und  Besiegten  geben. 

Nie  hörte  der  Kampf  zwischen  den  Nationen  auf,  nie  hatte 
man  die  wahre,  tiefe  Absicht,  die  Kräfte  auszugleichen,  die  Probleme 
der  internationalen  Intercssenunterschiede  auf  eine  solche  Weise 
zu  lösen,  die  den  Gesamtinteressen  entspräche,  die  nicht  nur  die 
Existenz  des  eigenen  Landes,  sondern  auch  die  des  Nachbarlandes 
sicherte. 

Unsere  Politik  Serbien  und  Rumänien  gegenüber  war  nicht 
jene  Politik,  die  ein  Staat  befolgt,  dessen  Blicke  über  das  Morgen 
hinaus  auch  auf  das  übermorgen  gerichtet  sind. 

Zollkriege,  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  werdende  Verschlimmerung 
des  gegenseitigen  Verhältnisses,  Sinken  des  Verkehrs  sind  die 
Spuren,   die  diese   Handelspolitik  hinterließen. 

Serbien  gegenüber  wendeten  wir  solche  veterinärspolizeiliche 
Maßregeln  an,  die  diesen  Staat,  dessen  Schicksal  es  gewesen  wäre, 
sich  an  uns  zu  stützen,  in  seiner  Entwicklung  zumindest  stark 
bemmtcn. 

Unser  Vieh  genoß  einen  entschieden  sorgfältigeren  Schutz, 
als  er  heute  den  Menschen  zuteil  wird. 

Auch  gegenüber  Rumänien  verstanden  wir  unsern  Vieh= 
stand  zu  schützen. 

Vielleicht  sogar  etwas  zu  sorgfältig. 

Da  kam  ein  Zollkrieg,  der  folgende  Resultate  zu  verzeichnen 
hatte: 

Unsere  Ausfuhr  betrug  nach  Rumänien  im  Jahre  1885 
40  Millionen  Gulden,  im  Jahre  1887  23  Millionen  Gulden. 
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Die  Ausfuhr  Rumäniens  nach  der  Monarchie  betrug  im 
Jahre  1885  ebenfalls  rund  40  MiHionen  Gulden,  im  Jahre  1887 
dagegen  rund  4  IVlillionen  Gulden.  Jahre  mußten  vergehen,  bis 
die  österreichische  und  ungarische  Industrie  nach  dem  Zollkrieg 
auf  dem  rumänischen  Markt  wieder  ihren  alten  Platz  einnehmen 
konnte. 

Eine  ungemein  improduktive,  kurzsichtige  Tendenz  liegt  in 
einer  solchen  Wirtschaftspolitik! 

Ich  gebe  mich  der  festen  Überzeugung  hin,  dag  es  wohl 
möglich  ist,  eine  Wirtschaftspolitik  größeren  Stils  zu  befolgen,, 
die  wahre  Politik  des  Liberalismus,  die  des  aufgeklärten  Egoismus, 
welche  ohne  die  Interessen  des  eigenen  Landes  denen  des  fremden 
aufzuopfern,  eine  bleibende,  Interessen  ausgleichende  Freund=^ 
Schaftsrelation  herzustellen  anstrebt,  nicht  aus  überirdischem 
Altruismus,  sondern  weil  sie  einen  genug  weiten  Blick  hat,  um  zu 
sehen,  wie  teuer  das  eigene  Land  die  schönen  Stunden  der  Gegen» 
wart,  die  es  selbstvergessend  genießt,  in  den  Stunden  der  nächsten 
Zukunft  bezahlen  wird! 
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VIII. 

In  den  künftigen  Handelsverträgen  muß  der  tiefe  Unterschied^ 
der  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft  besteht,  entsprechender 
berücksichtigt  werden,  als  das  anläßlich  der  letzten  europäischen 
Verträge  der  Fall  war. 

Daß  die  beiden  Produktionsquellen  einen  grundverschiedenen 
Charakter  haben,  wurde  rechtzeitig  seitens  der  Theorie  und  der 
Praxis  erkannt. 

Den  Theoretikern  gab  die  Unvcrmehrbarkeit  des  Bodens, 
den  Praktikern  die  Wichtigkeit  der  Lebensmittelpreise  den  Anstoß 
zur  Betonung,  resp.  zum  Ergreifen  solcher  spezieller  Maßregeln, 
die  bei  der  Industrie  keine  Anwendung  finden  sollten. 

Die  ersten  abstrakten  nationalökonomischen  Theorien,  die 
der  Physiokraten  gründen  sich  in  ihrer  Gänze  auf  die  Erklärung 
des  besondern  Wertes  der  Landwirtschaft. 

Ihrer  Ansicht  nach  sind  die  Agrarier  die  einzigen  Produzenten, 
die  Werte  schaffen  und  letzten  Endes  leben  alle  Menschen  aus  dem 
Ertrage  der  Landwirtschaft. 

In  England,  im  Lande  der  großen  Latifundien,  ergab  sich 
rechtzeitig  ein  spezielles  Problem: 

Was  ist  die  Ursache  davon,  daß  es  eine  einzige  Gesellschafts= 
schichte  gibt,  die  ohne  die  geringste  Arbeit  eine  fixe,  jährliche 
Rente  bezieht,  und  aus  der  Arbeit  anderer  lebt?  Warum  nimmt 
der  Grundbesitzer  gegenüber  allen  anderen  Gesellschaftsklassen 
eine  abgesonderte  Stellung  ein  ? 

Ricardo  ist  es,  der  diese  Frage  mit  seiner  wohlbekannten 
Theorie   der   differentialen    Bodenrente   zu  beantworten   versucht. 

Auch  seinem  Freund,  dem  pessimistischen  Malthus,  gab  die 
eigenartige  Beschaffenheit  der  Landwirtschaft  viel  Grund  zu 
Forschungen. 
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Ihn  verzweifelte  die  beschränkte  Vermehrungsfähigkeit  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  und  er  kam  zur  Schlußfolgerung, 
die  Menschen  gingen  zufolge  ihrer  rapideren  Vermehrung  dem 
sicheren  Elend  entgegen. 

Auch  die  Schutzzöllner  haben  gesehen,  daß  sie  für  Industrie 
und  Landwirtschaft  nicht  die  Anwendung  derselben  Maßregeln 
zu  empfehlen  haben. 

Friedrich  List  will  nur  für  die  Industrie  Schutzzölle  haben, 
da  die  billigen  Getreidepreise  eine  Grundbedingung  der  industriellen 
Entwicklung  seien. 

In  der  Praxis  wurde  der  Unterschied  das  erstemal  zu  Beginn 
des  vorigen  Jahrhunderts  seitens  der  Cobdcn'schcn  Anti=Corn» 
Law  Leagc  betont. 

Den  Anstoß  gaben  hiezu  Englands  hohe  Getreidepreise  und 
das  Elend  der  Arbeiterklasse,  das  parallel  mit  der  Riesenentwicklung 
der  Industrie  wuchs. 

Erst  kamen  die  beträchtlichen  Zollermäßigungen  derPeerschen 
Reformen,  dann  die  vollständige  Zollfreihcit  der  Agrarprodukte. 

Am  Kontinent  würdigte  man  den  Unterschied  nur  zeitweise, 
wenn  zufolge  schlechter  Ernten  die  Getreidepreise  abnormal 
stiegen,  doch  zu  einer  systematischen  freien  Getreideeinfuhr  kam 
es  nicht. 

Zu  Beginn  des  Jahrhunderts  erhöhte  Frankreich  seine  Getreide« 
Zölle  wegen  der  äußerst  starken  Konkurrenz  des  russischen  Ge* 
treides  und  seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  die  übers 
seeischen  Agrarprodukte  das  Schreckbild  aller  europäischen  Agrarier. 

Namentlich  die  deutschen  Landwirte  wurden  durch  die 
amerikanische   Konkurrenz   empfindlich   getroffen. 

Sic,  die  früher  die  trcuesten  Anhänger  des  Freihandels  waren, 
verlangen  in  den  Siebzigerjahren  einen  entsprechenden  Schutz 
von  der  Regierung,  da  die  amerikanische  Konkurrenz  sie  nicht  nur 
vom  englischen  Markt  verdrängte,  sondern  sie  indirekt  bereits  am 
einheimischen  Markt  gefährdete,  indem  die  Agrarprodukte  des 
Balkans,  den  englischen  Absatz  einbüßend,  den  deutschen  Markt 
zu  überströmen  drohten. 

Der  verlangte  Schutz  wurde  ihnen  auch  gewährt  und  bald 
darauf  wurden  die  Stimmen  der  österreichischen  und  ungarischen 
Agrarier  laut,  die  ähnlichen  Schutz  verlangten,  weil  nun  zufolge 
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der  deutschen  Einfuhrzölle  das  balkanische  und  russische  Getreide 
seinen  Weg  nach  der  Monarchie  nahm. 

Auch  hier  wurde  dem  Wunsch  Gehör  geschenkt  und  wir 
haben  auch  in  unserem  jetzigen  Zolltarif  Minimalzölle  für  die 
verschiedenen  Getreidearten. 

Die  Lage  der  Landwirtschaft  wird  aber  nach  dem  Krieg  eine 
von  der  alten  grundverschiedene  sein. 

Die  Tendenz,  auf  Grund  deren  die  agrarischen  Interessen 
geschützt  worden  sind,  kann  nicht  dieselbe  bleiben,  zumal  ihre 
Ursachen  nicht  mehr  bestehen  und  das  ganze  Wirtschaftsbild  einen 
veränderten  Charakter  trägt. 

Während  des  Krieges  wurde  in  allen  Ländern  eine  Getreidenot 
wahrnehmbar. 

Einerseits  wurden  viele  fruchtbare  Felder  durch  den  Krieg 
zerstört,  andererseits  konnte  der  Grundbesitz  wegen  Mangel  an 
Arbeitern,  an  Materialien,  an  Saatkörner,  an  Düngermittel,  weiters 
wegen  Sinken  des  Vichstandes  nicht  auf  eine  der  Friedenswirtschaft 
entsprechend  gründliche  Weise  bebaut  werden. 

Die  allgemeine  Getreidenot  wird  sich  nur  langsam  und 
allmählich   beheben   lassen. 

Kein  Agrarland  wird  das  andere  mit  dem  überfluten  seiner 
Produkte  bedrohen. 

Im  Gegenteil !  Jedes  Land  wird  trachten,  sich  die  Produkte 
des  andern  durch  Verträge  rechtzeitig  zu  sichern. 

Wir  sehen  bereits  deutlich  diese  Tendenz  in  unserem 
Friedensvertrag  mit  Rumänien. 

Nach  dem  Krieg  wird  ein  rapides  Sinken  der  Preise  der 
Agrarprodukte  zufolge  ausländischer  Konkurrenz  nicht  zu  be« 
fürchten  sein. 

Andererseits  muß  aber  eine  agrarische  Mehrproduktion  mit 
allen  Mitteln  gefördert  werden. 

Hauptsächlich  Osterreich=Ungarn  hat  in  dieser  Hinsicht 
große  Aufgaben  vor  sich,  dessen  Landwirtschaft  an  Intensität 
der  Bewirtschaftung  so  weit  hinter  der  deutschen  zurücksteht 
und  dessen  Produktion  noch  im  hohen  Grade  gesteigert  werden 
kann. 

Der  Landwirt  wird  bei  seiner  Friedenstätigkeit  manche 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben  und  verlangt  er  vom  Staate, 
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er  möge  ihm  bei  seinen  Bestrebungen  behilflich  sein,  so  ist  sein 
Wunsch  in  vollem  Maße  berechtigt. 

Es  wird  vor  allem  ein  Mangel  an  landwirtschaftlichen  Arbeitern 
herrschen,  einerseits  wegen  der  Menschenverluste  und  Invaliden, 
die  die  Opfer  des  Krieges  sind,  andererseits  weil  die  Industrie  ihre 
Anziehungskraft,  die  bereits  lange  vor  dem  Krieg  in  allen  industriell 
in  Entwicklung  begriffenen  Staaten  fühlbar  wurde,  auch  weiterhin 
ausüben  wird. 

Weiters  hat  der  Viehstand  durch  den  Krieg  enorme  Schäden 
erlitten. 

Seine  Verbesserung  wird  mit  großen  Schwierigkeiten  ver« 
bundcn  sein  und  kann  nur  im  Laufe  vieler  Jahre  erfolgen.  Es  wird 
lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  bis  namentlich  die  Pferdezucht, 
die  in  Ungarn  vor  dem  Krieg  hoch  entwickelt  war,  ihren  quan» 
titativen  und  qualitativen  Friedensgrad  wieder  erreichen  wird. 

Die  Preise  aller  landwirtschaftlichen  Maschinen,  der  Kunst« 
düngcrmittel  usw.  sind  während  des  Krieges  in  einem  solchen  Grade 
gestiegen,  daß  es  wohl  erwünscht  erscheint,  den  Landwirten, 
besonders  den  Kleinbesitzern  bei  ihrer  Arbeit  beiseite  zu  stehen, 
zumal  wir  selbst  die  intensivste  Bewirtschaftung  des  Bodens  als 
vitalste   Lebensfrage  betrachten. 

Der  Wunsch  nach  einer  gesunden  Friedenswirtschaft,  die  in 
allen  Ländern  gleich  gefördert  werden  soll,  erheischt  eine  Mehr« 
Produktion  der  Landwirtschaft  und  nicht  die  sorgfältige  Vorsicht 
einer  Angriffs*  oder  Verteidigungspolitik. 

Nun  sehen  wir  aber  wieder  die  früher  besprochene  Kollision 
zwischen  den    Interessen  der  Konsumenten  und   Produzenten. 

Wollen  wir  den  Landwirten  die  heutigen  Getreidepreise 
sichern,  so  wird  der  Arbeiterklasse  der  Unterhalt  in  dem  Maße 
erschwert,  daß  keine  Aussicht  auf  Sinken  der  Löhne  und  damit  des 
Preisniveaus  vorhanden  sein  wird. 

Um  so  mehr  da  sich  die  Landwirtschaft  zufolge  ihrer  perio» 
dischen  Produktionsfähigkeit  nur  viel  langsamer  entwickeln  kann, 
als  die  Industrie  und  eine  Mehrproduktion,  die  als  Folge  der 
Meliorationen  zu  erwarten  wäre  und  ein  Sinken  der  Preise  zu 
verursachen  hätte,  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Jahre  zu  erwarten 
wäre. 
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Die  landwirtschaftlichen  Produkte  können  nicht  nach  Belieben 
vermehrt  werden. 

Auch  durch  Meliorationen  wird  nur  eine  stufenweise  Ent« 
Wicklung  erreicht,  die  außerdem  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
von  den  Witterungsverhältnissen,  von  der  Intensität  der  Bebauung, 
vom  Grad  der  Investitionen  abhängt;  alle  diese  Faktoren  lassen 
eine  äußerst  langsame  Preisnivellierung  erwarten. 

Verlangen  wir  aber  andererseits  ein  beträchtliches  Sinken 
des  Preises  ohne  Vorsichtsmaßregeln  im  Interesse  der  Landwirte 
zu  treffen,  so  kann  das  eine  schwere  Krise  der  ganzen  Landwirtschaft 
zur  Folge  haben,  die  jedwede  Melioration  eo  ipso  ausschließt  und 
schließlich  wegen  des  sinkenden  Bodenertrags  wieder  ein  Steigen 
der  Preise  verursachen  würde. 

Diese  gegenseitigen  Interessen  auszugleichen  scheint  der 
Minimalzoll  recht  wenig  geeignet  zu  sein. 

Er  verteuert  das  Getreide  ohne  dem  Marktpreis  Rechnung  zu 
tragen,  ist  nicht  elastisch,  was  ein  Zoll  der  wichtigsten  Artikel  des 
Lebensunterhaltes  unbedingt  sein  sollte. 

Außerdem  verhilft  er  den  Landwirten  zu  einer  Art  Monopol« 
Stellung,  die  nicht  den  Trieb  des  Selbstinteresses  an  möglichst 
intensiver  Bewirtschaftung  des  Bodens  in  sich  trägt. 

Den  Interessen  der  Landwirte  und  der  Konsumenten  möchte 
daher  am  vorteilhaftesten  eine  Zollskala  entsprechen,  die  sich 
dem  inländischen  Getreidepreis  anpaßt. 

Die  Skala  sollte  einen  Standard=Zollsatz  haben,  der  einem 
Martkpreise  entspricht,  den  sämtliche  Interessenten  gemeinsam 
zu  bestimmen  hätten. 

Sinkt  der  Marktpreis  unter  diesen  Preis,  so  erhöht  sich  mit 
ihm  proportionell  automatisch  der  Zoll,  um  den  StandardsPreis 
dem  Landwirt  zu  sichern. 

Steigt  der  Marktpreis,  so  kann  Getreide  zollfrei  eingeführt 
werden. 

^Die  englische  sliding^scale  hatte  nach  den  napolconischcn 
Kriegen  eine  Tendenz,  die  den  Landwirten  außerordentlich  hohe 
Preise  sicherte.  Nun  soll  eine  heutige  Zollskala  die  Tendenz 
haben,  die  Interessen  der  Arbeiter  ebenso  zu  berücksichtigen 
wie  die  der  Landwirte. 
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Den  Interessen  der  Arbeiter  Rechnung  zu  tragen  ist  kein 
Altruismus,  es  ist  das  wohl  aufgefaßte  Interesse  der  ganzen  wirt« 
schaftlichen  Entwicklung,  denn  abgesehen  von  allen  sozialen 
Forderungen  können  wir  nur  in  diesem  Falle  auf  ein  Sinken  der 
Löhne  und  damit  auf  ein  Sinken  des  Preisniveaus  rechnen. 

Der  Staat  verfügt  über  die  mannigfaltigsten  Mittel,  um  die 
Interessen  der  Landwirte  entsprechend  zu  schützen,  ohne  kriegerische 
Schutzzölle  anwenden  zu  müssen. 

Er  soll  die  Landwirte  für  die  niedrigen  Getreidepreise  durch 
zinsenfreie  Staatsdarlehen,  durch  Förderung  oder  eventuell  staat« 
liehe  Gründung  von  Kunstdüngerfabriken  entschädigen.  Ferner 
durch  die  Gewähr  verschiedener  erleichterter  Anschaffungsmöglich» 
keiten  der  landwirtschaftlichen  Maschinen,  was  namentlich  den 
Interessen  der  Kleinbesitzer  entspräche,  durch  Parzellierung  jener 
Latifundien  und  Grundbesitze,  die  nicht  einen  jährlichen  Minimal« 
ertrag  aufweisen,  wobei  selbstverständlich  bei  der  Feststellung  des 
Minimalertrages  Rechnung  getragen  werden  sollte,  daß  bei  diesen 
Gütern  ein  solches  Investitionskapital  vorhanden  ist,  das  eine 
gründlichere  Melioration  und  einen  dementsprechend  größeren 
Ertrag  erwarten  läßt. 

Diese  Parzellierungen  könnten  dann  zu  ganz  besonders  günstigen 
Bedingungen  jenen  Landwirten  verkauft  oder  in  Pacht  gegeben 
werden,  die  sich  zu  gewissen  Investitionen,  Meliorationen  oder  zur 
Produktion  eines  gewissen  Quantums  der  Bodenfrüchte  verpflichten. 

Die  Viehzucht  sollte  durch  staatliche  Einfuhr  und  Abgabe 
entsprechender  Zuchttiere,  der  Anbau  des  Getreides  durch  staat= 
liehen  Einkauf  gesunder  Saatkörner  gefördert  werden,  welche  den 
Landwirten  zu  Selbstkostenpreisen  abgegeben  werden  sollten, 
eventuell  neben  einer  nachträglichen  Rückvergütung  eines  Teiles 
des  bezahlten  Preises,  falls  ein  gewisser  Bodenertrag  aufgewiesen 
wird.  Dieser  Bodenertrag  wäre  selbstverständlich,  je  nach  den 
verschiedenen  Gegenden  verschieden  hoch  festgesetzt. 

Unser  Ziel  ist  hier  nicht  die  detaillierte  Aufstellung  eines 
großzügigen  Agrarprogrammes,  wir  wollen  nur  andeuten,  daß  es 
wohl  Mittel  gibt,  die  die  Landwiifte  für  mäßige  Getreidepreise 
entschädigen  können,  daß  nicht  der  Zoll  das  einzig  heilbringende 
Mittel  sei,  daß  es  möglich  sei,  eine  Produktionsschichte  zu  fördern, 
ohne  dadurch  die  anderen  zu  benachteiligen. 
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Die  hohen  Getreidepreise  aufrecht  zu  erhalten,  entspräche 
auch  den  wcitcrliegenden  und  nicht  momentanen  Interessen  der 
Landwirte  nicht. 

Sie  würden  doch  einen  allgemeinen  hohen  Preis  aller 
Industrieprodukte  verursachen,  welcher  Umstand  wohl  auch  für 
die  Landwirte  von  größtem  Nachteil  wäre. 

Die  hohen  Lebensmittelpreise  würden  weiters  letzten  Endes 
auch  die  Kulturcntwicklung  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
hemmen  und  es  kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  wie  wichtig 
in  allen  Phasen  des  Wirtschaftslebens  der  allgemeine  Kulturgrad  ist ! 

Ein  Land,  wo  die  Agrarier  mit  allen  Mitteln  die  hohen  Getreide« 
preise  beizubehalten  trachten  und  wo  der  Staat  diesen  Wünschen  nach= 
kommt,  wird  nie  eine  großzügige  Entwicklung  erleben,  wird  immer 
mit  einem  niedrigen  Kulturgrad  seiner  Arbeiter,  mit  gehemmter  Kon« 
kurrenzfähigkcit  seiner  Produktionsqucllcn  zu  rechnen  haben,  wird 
stets  am  Weltmarkt  gegenüber  den  andern  Ländern  im  Nachteil  sein. 

Die  Landwirtschaft  soll  geschützt  werden,  namentlich  in 
einem  Land,  wie  Ungarn,  dessen  Bodenertrag  noch  unberechenbar 
gesteigert  werden  kann,  aber  dieser  Schutz  soll  auf  eine  solche  Weise 
erfolgen,  daß  die  Landwirtschaft  trotz  der  mäßigen  Getreidepreise 
einer  gesunden  Entwicklung  entgegen  geht. 

Wir  sind  keine  solchen  optimistischen  Volkswirte  wie  manche 
Theoretiker. 

Der  gute  Franzose  Bastiat  sagt,  im  menschlichen  Leben  und 
Streben  und  in  allen  Phasen  der  Volkswirtschaft  herrsche  eine 
göttliche  Vorsehung  und  ewige  Harmonie. 

Nein!  Es  gibt  gewaltige  Konvulsionen  und  Kämpfe  im 
Wirtschaftsleben. 

Doch  wir  sind  der  Ansicht,  daß  es  wohl  einen  Ausgleich 
zwischen  den  verschiedenen  Interessen  der  Klassen  geben  kann 
und  muß,  daß  es  nicht  unbedingt  erforderlich  ist,  einer  Schichte 
etwas  wegzunehmen,  um  es  der  andern  zu  geben. 

Auf  die  alte  wohlbekannte  Weise,  die  zu  Kriegen  und  Elend 
führt,   handelt  jener  Staat,   der  seine   Aufgabe  vereinfachen  will. 

Unser  Staat  soll  weite  Ziele  vor  siclj  haben,  Werte  schaffen 
und  nicht  die  Unterschiede  zwischen  den  Schichten  vertiefen  und 
alten,  vermoderten  „Werten"  neue  Namen  geben! 
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IX. 

Die  IndustriczöIIc  können  nicht  nach  denselben  Grundsätzen 
behandelt  werden  wie  die  Agrarzölle. 

Die  industrielle  Entwicklung  nahm  während  des  Krieges 
in  allen  Ländern  einen  enormen  Aufschwung.  Wir  haben  bereits 
über  deren  Ursachen  gesprochen. 

Wird  der  Industrie  nach  dem  Krieg  genügend  Rohstoff 
zur  Verfügung  stehen,  so  wird  ihre  Produktionsfähigkeit  auch 
weiterhin  steigen,  da  man  sich  während  der  Kriegsjahre  auf  den 
vergrößerten   und  großzügigeren   Betrieb  bereits  eingerichtet  hat. 

Der  lange  Zeit  hindurch  gehemmte  internationale  Austausch 
wird  seine  Rechte  fordern,  es  wird  in  ganz  Europa  eine  gesteigerte 
Nachfrage  nach  allen   Industrieprodukten  aller  Länder  herrschen. 

Die  Industrie  wird  trachten,  ihren  Platz  am  Weltmarkt  zu 
behaupten,  da  ihr  der  einheimische  Markt  als  zu  eng  erscheinen  wird. 

Wenn  überhaupt  die  Berechtigung  des  Zolles  als  Schutzzoll 
anerkannt  wird,  so  ist  er  in  diesem  Falle  berechtigt,  denn  die 
Industrie  wird  mit  außerordentlich  starker  Konkurrenz  zu  rechnen 
haben,  die,  im  Falle  man  sich  nicht  rechtzeitig  darauf  gefaßt  macht, 
eine  rapide  und  verhängnisvolle  Krise  namentlich  jener  Industrie* 
zweige  verursachen  kann,  welche  erst  in  den  jüngsten  Tagen  der 
Kriegswirtschaft  emporgekommen  sind. 

Zollskalen  wären  bei  den  Industriezöllen  schon  aus  technischen 
Gründen  nicht  anwendbar. 

Die  Industrieartikel  werden  in  den  Zolltarifen  immer  genauer 
differenziert.  Die  Zollsätze  vermehren  sich  mit  der  Differenzierung 
und  Spezialisierung  der  einzelnen  Industriezweige  mit  jedem 
Zolltarif. 

Wollten  wir  bei  all  den  Sätzen  Zollskalen  anwenden,  so 
ergäben  sich  seitens  der  Kaufleute  wie  auch  seitens  der  Zollbehörden 
in    der    Kalkulation,    resp.    der    Zollberechnung    unüberwindliche 
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Schwierigkeiten,  die  die  gerechte  und  rasche  Handhabung  des 
Zolltarif  es  illusorisch  machten. 

Weiters,  wenn  auch  diese  Art  der  Zölle  die  elastischeste  ist, 
welche  den  Schwankungen  des  Marktpreises  am  vollkommensten 
Rechnung  trägt,  so  ist  es  aus  dem  Standpunkte  der  Konsumenten 
nicht  in  dem  Grade  erforderlich,  daß  geringe  Preisschwankungen 
der  Industrieprodukte  unverzüglich  ausgeglichen  werden  sollen,, 
wie  es  bei  den  Lebensmitteln  der  Fall  ist. 

Wir  sollen  also  bei  den  Industrieartikcln  fixe  Zollsätze 
anwenden. 

Bei  Feststellung  dieser  Sätze  muß  wieder  vor  allem  getrachtet 
werden,  die  Interessen  der  drei  Faktoren,  die  des  Staates,  des 
Produzenten  und  des  Konsumenten,  in  Einklang  zu  bringen. 

Was  die  Staatseinnahmen  anbetrifft,  so  bildeten  die  Zölle 
stets  ein  wesentliches  Aktivum  des  Budgets. 

Auch  im  letzten  Jahrhundert,  wo  die  Zölle  hauptsächlich  mit 
produktionsfördernder  Tendenz  angewendet  worden  sind,  wurden 
bei  manchen  Artikeln  Zölle  lediglich  aus  finanziellen  Gründen 
cingehoben. 

Dieser  Fall  ist  sogar  in  England  namentlich  bei  den  Kolonial« 
artikeln  trotz  des  Freihandels  derzeit  noch  vorhanden. 

Ja,  England  hat  nach  dem  Burenkrieg  einen  Einfuhrzoll  für 
Weizen  und  Mehl  eingehoben,  der  einen  rein  finanziellen  Charakter 
trug,  zumal  er  äußerst  niedrig  festgesetzt  war. 

Die  ersten  Zölle  der  Vereinigten  Staaten  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  hat  Hamilton  auch  lediglich  mit  der  Tendenz 
eingeführt,  dem  Staate  nach  Beendigung  des  Krieges  eine  Einnahmst 
quelle  zu  verschaffen. 

EsJ<ann  als  Regel  angenommen  werden,  daß  trotz  des  handels« 
politischen  Charakters  der  Zölle  auf  sie  bezüglich  der  Staats« 
einnahmen  nie  ganz  verzichtet  werden  konnte. 

Selbstverständlich  ist  man  da  recht  vorsichtig  vor  sich  ge^ 
gangen  und  hat  lediglich  jene  Artikel  zu  Finanzobjekten  gewählt, 
deren  höherer  Preis  die  einheimische  Produktion  in  ihrer  Entwicklung 
nicht  hemmte. 

Zu  diesem  Zwecke  eigneten  sich  in  den  europäischen  Staatcrt 
die    Kolonialartikel    am    besten,    deren    Produktion    im     Inlande 
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unmöglich  ist  und  deren  hoher  Zoll  von  jener  Gesellschaftsklasse 
getragen  wird,  die  ihn  am  leichtesten  ertragen  kann. 

Zu  dieser  Zollgruppc  können  wir  außer  den  Kolonialartikcln 
a^ch  manche  Luxusartikel  rechnen,  für  die  überaus  hohe  Zölle 
festgesetzt  sind. 

Diese  Art  des  Zolles  ist  richtig  und  begründet. 

Der  Staat  kann  auf  eine  so  bedeutende  Einnahmsquelle, 
wie  es  der  Zoll  ist,  nicht  verzichten,  doch  in  diesem  Falle  wird  er 
in  der  Form  einer  Konsumsteucr  von  einer  wohlhabenden  Klasse 
«ingehoben. 

Diese  Zollgruppc  hat  nach  dem  Krieg  nicht  nur  ihre  volle 
Berechtigung,  sondern  sie  soll  auch  in  vollem  Maße  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Die   Kolonialartikcl   sollen   mit  hohem   Zoll  belegt  werden. 

Es  handelt  sich  um  lauter  Waren,  die  von  besitzenden  Klassen 
konsumiert  werden  und  auf  den  Genuß  von  Reis,  Kakao,  Bananen, 
Tee  usw.  kann  jedermann  ohne  Schwierigkeit  verzichten,  ohne 
daß  darunter  seine  Bedürfnisbefriedigung  oder  sein  Kulturgrad 
wesentlich  zu  leiden  hätte. 

Die  Fabriken,  die  diese  Rohstoffe  weiter  verarbeiten 
(Schokoladefabriken,  Reisschälcreien  usw.),  werden  die  hohen 
Zölle  auf  die  Konsumenten  bürden  und  darunter  nicht  zu  leiden 
haben,  um  so  mehr,  da  selbstverständlicherweise  auf  die  ent« 
sprechenden  Halb=  und  Ganzfabrikate  ein  der  Zollspannung 
entsprechend  hoher  Zoll  auferlegt  wird. 

Was  die  Konsumtion  anbetrifft,  so  wird  sie  trotz  der  hohen 
Preise  auf  beträchtlicher  Höhe  bleiben. 

Psychologisch  kann  diese  Prognose  als  begründet  betrachtet 
werden,  denn  die  entsprechenden  Erfahrungen  des  Weltkrieges 
bestätigen  sie. 

Zufolge  des  großen  Geldüberflusses  werden  die  vielen 
neuen  Wohlhabenden  die  hohen  Preise  ohne  Schwierigkeit,  ja 
höchstwahrscheinlich  gerne  bezahlen,  da  es  sich  um  „rare  Artikel" 
handelt. 

Abgesehen  von  allem  schließt  der  hohe  Zoll  durchaus  nicht 
ein  Sinken  des  Preises  aus. 

Wenn  die  Produktion  im  betreffenden  Kolonialartikel  zunimmt, 
so  wird  sein  Preis  trotz  erhöhten  Zolles  fallen. 
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Wir  konnten  diese  Erscheinung  in  der  Monarchie  im  Laufe 
der  Achtziger  jähre  beim  Kaffee  beobachten.  Die  Zolleinnahmen 
stiegen  und  der  Marktpreis  fiel  dennoch  beträchtlich,  weil  eben 
das  Angebot  stets  zunahm. 

Dieselbe  Tendenz,  wie  bei  den  Kolonialartikeln  soll  den 
Staat  bei  der  Verzollung  der  Edelsteine,  Juwelen  und  allen  jenen 
Artikeln  leiten,  die  als  Luxusartikel  zu  betrachten  sind,  auf  deren 
Genuß  die  weniger  wohlhabende  Schichte  verzichten  kann  und 
deren   Zahl   als  die  gerechteste   Konsumsteucr  zu  betrachten  ist. 

Der  Staat  nützt  auf  diese  Weise  eine  seiner  gerechtesten 
Einnahmsquellen  voll  aus. 

Viel  schwieriger  ist  die  Frage  der  andern   Industriezölle. 

Was  vor  allem  die  Rohstoffe  anbetrifft,  so  sollen  sie  auch 
weiterhin  prinzipiell  zollfrei  bleiben. 

Es  ist  ein  Grundsatz,  dessen  Richtigkeit  die  Entwicklung  der 
Volkswirtschaft  jedes  Landes  bestätigt. 

In  dieser  Hinsicht  sollten  sogar  die  Ausfuhrzölle  zu  einer 
größeren  Rolle  gelangen,  als  es  bei  den  letzten  Tarifen  der  Fall  war. 

In  unserem  letzten  Zolltarif  war  Ausfuhrzoll  nur  für  Lumpen 
und  Hadern  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  Papierfabrikation 
festgestellt. 

Nach  dem  Krieg  wäre  es  aber  vorteilhaft,  auch  für  andere 
industrielle  Rohstoffe  Ausfuhrzölle  eiozuheben. 

Der  Staat  käme  auf  diese  Weise  einerseits  zu  einer  rentablen 
Finanzquelle  und  andererseits  würde  dadurch  die  Industrie  ent» 
sprechend  gefördert. 

Ein  Ausfuhrzoll,  der  logisch,  gerecht  und  von  wirtschaftlichen 
Standpunkten  geleitet  angewendet  wird,  nimmt  außerdem  keine 
Kampftendenz  gegen  die  ausländische  Produktion  an  und  ist 
viel  weniger  geeignet,  zu  Konflikten  zu  führen,  als  der  Einfuhrzoll. 

Bei  den  Zöllen  der  Fabrikate  begegnen  wir  von  neuem  den 
schwierigsten  Kollisionen  zwischen  den  Interessen  des  Staates, 
des  Produzenten  und  des  Konsumenten. 

Der  hohe  Zoll  schützt  den  Produzenten. 

Er  verteuert  aber  die  Ware  und  hemmt  die  Preisnivellierung. 

Der  Staat  darf  nur  dann  die  Aufsaugung  der  überflüssigen 
«nd    während    des    Krieges    cmissionierten    Noten    durchführen. 
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wenn  auch  gleichzeitig  andererseits  der  Preisnivellierung  Sorge 
getragen  wird,  das  heißt,  die  Güter  entsprechend  vermehrt 
werden. 

Wir  sprachen  bereits  davon,  daß  der  wesentlichste  Grund 
des  abnormalen  Preisniveaus  die  durch  den  Krieg  verursachte 
Störung  der  Relation  zwischen  Gcld=  und  Gütermenge  sei. 

Es  müssen  also  beide  Faktoren  berücksichtigt  werden^ 
wollen  wir  ein  gesundes,  dem  alten  relativ  entsprechendes  Preis« 
niveau  herstellen. 

Die  Noteninflation  wird  durch  Steuern,  Staatsanleihen  und 
alle  anderen  Mittel  auszugleichen  getrachtet,  die  eine  Verminderung 
der  in   Umlauf  befindlichen  Notenmenge  bezwecken. 

Der  Mangel  an  Gütern  kann  lediglich  durch  die  Förderung 
der  Mehrproduktion  behoben  werden. 

Die  Mehrproduktion  wird  nun  allerdings  durch  Zölle 
wirksam  gefördert,  jedoch  darf  es  nicht  außer  acht  gelassen  werden, 
daß  das  Resultat  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Jahre  bemerkbar  wird, 
während  der  Zeit  die  Gütermenge,  die  sich  im  Umlaufe  befindet, 
durch  den  Zoll  einerseits  vermindert,  andererseits  verteuert  wird, 
und  daß  diese  zwei  Faktoren  eine  Tendenz  gegen  die  Herstellung 
des  normalen  Preisniveaus,  und  damit  gegen  die  Interessen  des 
Staates  und  des  Konsumenten  haben. 

Seien  wir  nun  dessen  noch  so  fest  überzeugt,  daß  es  sich 
lediglich  um  Ubergangsjahrc  handelt,  so  dürfen  sie  dennoch 
um  so  weniger  unberücksichtigt  bleiben,  da  der  Staat  jene  Maß» 
nahmen,  die  eine  Verminderung  der  Noten  zu  erzielen  haben, 
bereits  eingeleitet  hat. 

Der  Staat  kann  ruhigen  Gewissens  von  jedem  Bürger  die 
Hälfte  seines  Vermögens  verlangen,  doch  muß  er  vorher  dafür 
Sorge  tragen,  daß  der  Bürger  für  das  in  seinem  Besitz  gebliebene 
halbe  Vermögen  wenigstens  annähernd  so  viel  Ware  und  Gut 
erhalten  kann,  wie  früher  für  das  doppelte. 

Das  heißt:  Hat  jedes  Individuum  so  viel,  oder  noch  weniger 
Geld  in  seinem  Besitze  als  vor  dem  Krieg,  bestehen  aber  auch 
weiter  die  Preise,  die  während  des  Krieges  entstanden  sind,  so  muß 
dieses  irreale  Verhältnis  zwischen  Geld=  und  Gütermenge  unbedingt 
zu  einer  Wirtschaftskrise  führen. 
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Doch  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  Konsumenten,  sondern 
auch  von  dem  des  Produzenten  wäre  diese  abnormale  Situation 
äußerst  ungünstig. 

Will  nämlich  der  Staat  in  Form  der  mannigfaltigsten  Steuern 
vom  Fabrikanten  den  Ertrag  abverlangen,  den  er  ihm  in  Form 
eines  beliebigen  Kriegsgewinnes  zukommen  ließ,  so  werden 
unerwartete  industrielle  Krisen  entstehen.  Das  Kapital  des 
Produzenten  erleidet  eine  Verminderung,  ohne  daß  die  Auslagen 
des  ganzen  Betriebes  verringert  werden  könnten.  Denn  der  Lohn 
ist  noch  immer  auf  der  früheren  Höhe,  da  doch  die  alten  Lebens* 
mittelpreise  noch  bestehen,  die  Maschinen,  die  Rohstoffe,  die 
Halbfabrikate  müssen  noch  immer  um  den  Kriegspreis  bezogen 
werden,  da  doch  das  Preisniveau  des  Krieges  noch  nicht  beseitigt 
worden  ist. 

Der  Fabrikant  ist  gezwungen  (oder  zumindest  er  sieht  nicht 
den  geringsten  Anlaß,  um  anders  vorzugehen),  seine  Fabrikate 
auch  zum  alten  Kriegspreis  zu  veräußern. 

Doch  der  Konsument,  der  jetzt  diese  Ware  zu  kaufen  be= 
absichtigt,  hat  nicht  mehr  das  Geld  in  jener  Quantität  in  seinem 
Besitz  als  während  des  Krieges,  da  der  Staat  doch  auch  sein  Vermögen 
durch  hohe  Steuern  entsprechend  verminderte.  Es  müssen  auf 
diese  Weise  schwere  Krisen  entstehen. 

Um  ihnen  vorzubeugen,  darf  nicht  vergessen  werden,  was 
wir  bereits  früher  sagten,  daß  die  Schutzzölle  zwar  die  Industrie 
fördern,  aber  sich  andererseits  während  der  Erziehungsjahre 
{angenommen  nämlich  der  optimistische  Fall,  daß  die  Schutzzölle 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  und  die  Industrie  unter  ihrem  Schutz 
tatsächlich  einen  Aufschwung  nimmt)  gegen  eine  Preisnivellierung 
richten,  die  weder  den  Interessen  des  Staates,  noch  den  der  Pro* 
duzenten  und  Konsumenten  entspricht. 

Resümieren  wir: 

Den  Interessen  des  Staates  entsprechen  die  Zölle,  indem  sie: 

1.  Als  wirksame  Staatseinnahmen  zu  betrachten  sind,  wie 
die  Zölle  der  Kolonialwaren  und  Luxusartikel. 

2.  Die  einheimische  Produktion  wirksam  fördern  und  effektiv 
den  Weg  einer  Mehrproduktion  anbahnen. 


45 


Sie  entsprechen  aber  den  Interessen  des  Staates  nicht,  indem  sie : 

1.  Die  Preise  erhöhen  und  dadurch  die  Besteuerung  der 
Produzenten  und  Konsumenten  gleichzeitig  erschweren,  welcher 
Umstand  noch  verstärkt  werden  kann  dadurch,  daß  bei  einem 
Industriezweig,  welchem  hoher  Schutz  zuteil  wurde,  der  erwartete 
Aufschwung  nicht  eintritt. 

2.  Indem  sie  im  allgemeinen  die  Preisnivcllierung  während 
der  Zeit  der  Entwicklung  der  Industrie  erschweren. 

Dem  Konsumenten  entspricht  selbstverständlich  in  keinem 
Fall  ein  preiserhöhender  Schutzzoll. 

Doch  seine  Interessen  bleiben  entschieden  zeitweilig  hinter  den 
Interessen  der  Volkswirtschaft  zurück,  wenn  es  sich  um  die 
Quellen  der  zukünftigen  Wohlhabenheit  und  um  die  reelle  Basis 
der  ganzen  Entwicklungsfähigkeit  der  Produktionsfaktoren  handelt. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  Interessen  eines  kleinen  Pro» 
duzentcnkreises,  der  den  Zoll  entweder  sicherheitshalber  verlangt, 
oder  in  Unkenntnis  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Entwicklungs= 
bcdingungen  seiner  Produktion,  so  hat  der  Schutzzoll  keinesfalls 
eine  Lebensberechtigung. 

Im  Interesse  aller  Faktoren  darf  daher  der  Zoll  nur  dort 
stark  preiserhöhend  wirken,  wo  eine  gesunde  Entwicklung  und 
demzufolge  die  Ausgleichung  des  Zolles  durch  eine  Mehrproduktion 
zu  erwarten  ist. 

Es  muß  eine  Spezialisierung  der  Industrie  erfolgen  und 
jenen  Zweigen,  die  entwicklungsfähig  und  bei  denen  die  Grund« 
bedingungen  eines  Wachstums  vorhanden  sind,  ist  ein  Zoll,  der 
aber  tatsächlich  erziehend  zu  wirken  hat,  als  Schutz  gegen  die 
ausländische   Konkurrenz  zu  gewähren. 

Er  hat  sich  lediglich  darauf  zu  beschränken,  die  Differenz 
zwischen  den  Produktionskosten  des  einheimischen  und  fremden 
Fabrikanten  auszugleichen  und  darf  nie  zu  einem  Kampfzoll 
ausarten. 

Der  Fabrikant  soll  eine  Basis  zu  seiner  Kalkulation  haben, 
er  soll  aber  nicht  eine  Versicherung  gegen  niedrige  Preise  genießen. 

Auf  die  Erörterung  der  Frage  der  Spezialisierung  der  Industrie 
werden  wir  noch  zurückkehren,  vorher  müssen  wir  aber  eine  andere 
Frage  besprechen. 
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X. 

Wie  verhält  sich  der  Export  zu  der  Wirtschaftspolitik^ 
namentlich  zu  den  Zöllen  ? 

Ein  wesentliches  Problem  unserer  Untersuchung  schließt 
diese  Frage  in  sich.  Wir  könnten  sogar  sagen,  daß  es  als  das  End» 
Problem  der  Betrachtungen  angesehen  werden  kann,  in  dem  alle 
Fäden  zusammenlaufen. 

Die  Förderung  des  Exportcs  wurde  seit  jeher  als  eine  der 
allerwichtigsten  Aufgaben  der  Wirtschaftspolitik  betrachtet. 

Allerdings  änderten  sich  die  Zeiten  und  die  Anschauungen 
und  die  Wichtigkeit  des  Außenhandels  wird  heute  mit  anderen 
Beweisen  begründet,  als  vor  150  Jahren. 

Es  heißt  nicht  mehr  möglichst  viel  zu  verkaufen  und  möglichst 
wenig  zu  kaufen,  wie  zu  den  mcrkantilistischen  Zeiten. 

Noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wurde  die  Aktivität  der 
Handelsbilanz  als  Zeichen  der  Wohlhabenheit  betont  und  der 
Geist  alter  Zeiten  leitete  die  Betrachtungen  jener  österreichfschen 
und  ungarischen  Volkswirte,  die  wegen  der  passiven  Handels« 
bilanz  der  Monarchie  ernste  Bedenken  betreffs  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  der  beiden  Staaten  hatten. 

Die  Erfahrung  zeigte  aber  bald,  daß  gerade  die  Länder  der 
ständigen  Entwicklung  passive  Handelsbilanzen  zu  verzeichnen 
haben. 

England,  dessen  materielle  Wohlhabenheit  außer  Zweifel 
steht,  ja  eine  steigende  Tendenz  aufweist  und  dessen  Handels« 
bilanz  dennoch  jährlich  passiv  ist,  stand  als  Beispiel  dafür  da. 

Es  wurde  festgestellt,  daß  es  bei  der  Beurteilung  der  Handels« 
bilanz  nicht  lediglich  auf  die  bloßen  Ziffern,  sondern  auf  die  Waren,, 
die  exportiert  und  importiert  werden,  ankommt. 

Eine  große  Einfuhr  der  Rohstoffe  wird  aus  dem  Standpunkte 
der  Produktipn  als  ein  günstiges  Zeichen,  eine  große  Einfuhr  der 
Fabrikate  als  ungünstiges  Zeichen  angesehen  und  umgekehrt. 
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Denn  die  Entwicklung  der  Industrie  charakterisiert  sich  durch 
steigende  Nachfrage  nach  den  Rohprodukten.  Einerseits  benötigt 
die  Industrie  zufolge  ihres  wachsenden  Betriebes  stets  größere 
Quantitäten  an  Rohprodukten,  eventuell  Halbfabrikaten,  andererseits 
vermehrt  sich  die  Bevölkerung  in  einem  solchen  Lande  stärker,  die 
Wohlhabenheit  der  Arbeiterklasse  steigt  und  diese  Phänomene  vera 
Ursachen  eine  Steigerung  der  Nachfrage  nach  den  Agrarprodukten. 

Es  tritt  eine  Phase  ein,  wo  die  Industrierohstoffe  sowie  die 
Agrarprodukte  zufolge  des  gesunden  Entwicklungsganges  in  einer 
größeren  Quantität  importiert  werden  müssen,  als  fertige  Fabrikate 
exportiert  werden. 

Diese  Phase  erlebte  Englands  Volkswirtschaft  vor  dem 
Krieg  und  sie  wird  aus  diesen  Gründen  trotz  der  passiven  Handels» 
bilanz  als  Zeichen  steigender  Entwicklung  betrachtet. 

Bei  der  Beurteilung  einer  Handelsbilanz  kommt  es  also  nicht 
auf  die  reinen  Quantitäten,  sondern  auf  die  Güter  an,  das  heißt, 
auf  das  Verhältnis  zwischen  dem  Wert  und  der  Gattung  der 
eingeführten  und  ausgeführten  Waren. 

Die  Handelsbilanz  ist  lediglich  ein  Teil  der  internationalen 
Zahlungsbilanz,  die  sämtliche  Schulden  und  Forderungen  eines 
Landes  darstellt  und  bei  deren  Beurteilung  auch  die  anderen 
Posten   in    Betracht   kommen. 

Heute  wird  daher  stets  die  Zahlungsbilanz  eines  Landes  als 
das  Spiegelbild  seines  Wirtschaftslebens  betrachtet  und  auf  ihre 
Aktivität  wird  großer  Wert  gelegt. 

Trotzdem  man  glauben  könnte,  daß  die  Aktivität,  resp. 
Passivität  der  einen  Bilanz  eine  ebensolche  Gestaltung  der  anderen 
mit  sich  bringt,  ist  das  in  der  Praxis,  wie  wir  es  auch  in  England 
sehen,  durchaus  nicht  der  Fall.  Den  Grund  hiefür  geben  außer  dem 
oben  erwähnten  Faktor,  daß  nämlich  der  Wert  der  exportierten 
Fabrikate  den  Wert  der  importierten  Rohstoffe  übersteigt,  noch 
hauptsächlich  zwei  andere  Faktoren  an : 

1.  Die  jährlichen  Gewinne,  Zinsen,  Dividenden  und  alle 
anderen  Einkommen  des  im  Ausland  investierten  englischen  Kapitals, 
wcitcrs 

2.  das  jährliche  Einkommen,  das  die  englische  Reederei  vom 
Auslande  einkassiert,  übersteigt  weitaus  jene  Ziffer,  mit  welcher  die 
englische  Handelsbilanz  passiv  ist. 
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Trotzdem,  dag  die  Handelsbilanz  zufolge  dieser  Erscheinungen 
nicht  mehr  als  Wertmesser  der  Wohlhabenheit  betrachtet  wurde, 
blieb  die  Förderung  des  Exportes  eine  der  wichtigsten  wirtschafts« 
politischen  Aufgaben. 

Alle  Mittel  wurden  angewendet,  um  die  Ausfuhr  des  Landes 
zu  fördern. 

Denken  wir  nur  an  den  Veredlungsverkehr,  an  die  Export« 
Prämien,  an  die  Einfuhrzertifikate,  die  alle  dieselbe  Tendenz  hatten: 
Die  einheimische  Produktion  so  zu  fördern,  daß  sie  ihren  Platz 
am  ausländischen  Markt  behaupten  kann,  resp.  wertvollere  Güter 
zu  exportieren  als  zu  importieren. 

Das  wäre  an  und  für  sich  nur  zu  billigen,  denn  die  Förderung 
des  Außenhandels  ist  überaus  erwünscht. 

Nicht  aus  dem  Standpunkte  der  Zahlungsbilanz  meine  ich 
das,  sondern  wegen  seines  Endzieles,  weil  der  Export  den  inters 
nationalen  Güteraustausch  bedeutet  und  den  internationalen  Verkehr 
fördert. 

Ohne  Einfuhr  und  Ausfuhr  bliebe  jedes  Land  isoliert,  müßte 
seine  Bedürfnisse  auf  die  eigenen  Produkte  beschränken  und  ginge 
einer  einseitigen,  sichtbar  begrenzten  Entwicklung  entgegen. 

Der  internationale  Güteraustausch  bedeutet  den  Fortschritt, 
die  Vermehrung  der  Bedürfnisse,  den  erhöhten  Kulturgrad. 

Er  soll  gefördert  werden. 

Doch  seine  Förderung  soll  auf  einer  internationalen  Basis 
vor  sich  gehen. 

Wird  ihm  auf  jene  Weise  ein  Schutz  zuteil,  wie  vor  dem 
Krieg,  so  muß  er  zu  neuen  Konflikten  führen. 

Er  muß! 

Jedes  Land  strebte  danach,  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  :  möglichst 
viel  zu  exportieren,  der  einheimischen  Produktion  den  ausländischen 
Markt  zu  sichern  und  der  ausländischen  Konkurrenz  am  Innen^ 
und  Außenmarkt  auf  jede  Weise  vorzubeugen. 

Vor  Abschluß  vieler  Handelsverträge  kam  es  zu  förmlichen 
Kämpfen,  damit  der  Kontrahent  seine  direkten,  exportfördernden 
Maßnahmen  mäßige,  damit  die  drohenden  Spitzen  der  Wirtschafts« 
gewehre  abgestumpft  würden. 

Doch  ein  Mittel  blieb  jedem  Land  zur  Verfügung,  das  trotz 
Verträgen    und    Vereinbarungen    gleichzeitig   positiv    und    negativ 
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wirkte:  die  Zölle.  Sic  förderten  die  eigene  Produktion  und  sie 
halfen  dem  anderen  Lande,  diese  geförderte  Produktion  des 
Nachbarlandes  von  seinem  Markte  auszuschließen. 

Beide  Länder  strebten  nach  demselben  Ziel,  an  den  gemein» 
samen  Grenzen  bedeutete  der  Zoll  für  beide  Reiche  gleichzeitig 
die  Abwehr  und  den  Angriff. 

Dieser  ununterbrochene,  kurzsichtige  Kampf  birgt  gerade 
jene  Schattenseite  der  Exportförderung  in  sich,  die,  wird  ihr  nicht 
rechtzeitig  vorgebeugt,  alle  Vorteile  überwiegt;  denn  sie  führt 
letzten  Endes  zu  der  höchsten  Improduktivität:  zum  Krieg. 

Es  ist  zu  tragikomisch,  daß  uns  diese  Gefahr  nach  dem 
Weltkrieg  in  erhöhtem  Maße  zu  drohen  scheint. 

Wir  können  nämlich  die  sichere  Prognose  aufstellen,  daß 
hinsichtlich  der  Förderung  des  Außenhandels  die  europäische 
Situation  nach  dem  Krieg  noch  zugespitzter  sein  wird  als  vor 
Kriegsbeginn. 

Der  Export  wird  in  allen  Ländern  auf  das  energischeste 
gefördert  werden  und  die  Sicherung  der  gegenseitigen  Absatz» 
gebiete  wird  den  Grund  der  Handelsverträge  bilden. 

Der  Grund  hicfür  liegt  erstens  in  dem  Umstand,  den  wir 
bereits  erwähnt  haben,  daß  sich  nämlich  die  Industriezweige  aller 
kriegführenden  Großmächte  während  des  Krieges  in  hohem  Grade 
entwickelt  haben,  zweitens  in  der  Frage  der  Valuta. 

Das  Valutaproblem  hört  man  bereits  recht  viel  erörtern,  denn 
es  wird  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  nach  dem  Kriege  sein. 

Das  Disagio  der  Valuta  muß  aufgehoben  werden,  die  alten 
Relationen   der   Devisenkurse   müssen   wieder   hergestellt  werden. 

Den  Anhängern  der  staatlichen  Regelung  der  Valuta,  die 
die  Einfuhr  zentralisieren  und  möglichst  beschränken  wollen, 
steht  die  Gruppe  der  Anhänger  des  freien  Verkehrs  gegenüber, 
doch  alle  Meinungsverschiedenheiten  verschwinden  in  einem 
Punkt:  Das  Heilmittel  der  Valuta  ist  der  Export. 

Nun  müssen  wir  ja  tatsächlich  zugeben,  daß  die  Frage  der  Valuta 
unter  den  Wirtschaftsverhältnissen,  die  vor  dem  Krieg  als  normal 
angesehen  worden  sind,  auf  andere  Weise  nicht  gelöst  werden  kann. 

Solange  nämlich  jedes  Land  seine  eigene  Valuta  hat,  wird 
lediglich  der  Kurs  derselben,  die  Forderungen  und  Schulden  des 
Landes  widerspiegeln. 
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Steigt  der  Export  und  damit  die  Nachfrage  im  Auslande 
nach  der  eigenen  Devise,  so  tritt  eine  Besserung  des  Kurses  ein, 
was  den  billigeren  Bezug  der  ausländischen  Waren  mit  sich  bringt. 

Glauben  aber  die  Staatsmänner  nicht,  daß  sämtliche  Staats* 
männcr  sämtlicher  kriegführenden  Staaten  von  ähnlichen 
Gedanken  geleitet  werden  ? 

Glauben  weiters  die  Staatsmänner  nicht,  daß,  wenn  in  jedem 
Lande  diese  Tendenz  ohne  vorhergehende  Vereinbarungen  der 
Länder  herrschen  wird,  das  in  nicht  allzu  langer  Zeit  zu  aggressiven 
Maßregeln  gegen  das  andere  Land  ausartet? 

Und  die  Folge  davon?!  .  . 

NX^eder  die  Frage  der  Valuta,  noch  die  des  Exportes  kann 
auf  diese  Weise  so  weitblickend  gelöst  werden,  als  es  die  Zukunfts» 
ruhe  Europas  erheischt. 

Die  Valuta  muß  eine  Frage  sein,  die  zwischen  sämtlichen 
Nationen  auf  friedlichem  Wege  in  Übereinstimmung  sämtlicher 
Interessenten  gelöst  werden  muß. 

Die  Devisenkurse  aller  kriegführenden  Nationen  haben 
durch  den  Krieg  stark  gelitten. 

Gegenüber  den  Neutralen  fielen  auch  die  Kurse  der  Entente» 
mächte,  wenn  auch  in  einem  geringeren  Maße  als  die  der  Mittel» 
mächte,  was  die  Wirtschaftslage  des  Krieges  mit  sich  brachte. 

Es  wird  also  ein  allgemeines  europäisches  Verlangen  sein, 
diese  Frage  gemeinsam  zu  lösen.  Wenn  es  während  des  Krieges 
möglich  war,  die  Valuten  der  eroberten  Gebiete  Rumäniens^. 
Rußlands,  Serbiens  und  Italiens  zu  regeln,  indem  einfach  Befehle 
erlassen  worden  sind,  im  Sinne  derer  die  Valuten  zu  diesem  und 
jenem  Kurse  angenommen  werden  mußten,  so  müssen  ebenso 
Mittel  gefunden  werden,  die  Frage  zwischen  Verhandelnden  zu  lösen, 
die  nicht  im  Verhältnis  des  Befchlhabers  zum  Befehligten  stehen. 

Die  idealste  Lösung  wäre,  wenn  sämtliche  Nationen  beschlössen, 
auf  dieselbe  Währung  überzugehen  und  ein  einheitliches  Währungs» 
gebiet  mit  einer  nicht  einmal  solchen  Differenz  zu  bilden,  wie  sie 
deTzeit  zwischen  den  Staaten  der  lateinischen  Münzunion  besteht. 
Eine  vollständig  gleichgeprägte  -Währung,  die  in  Serbien  ebenso 
zahlbar  wäre,  wie  in  Deutschland,  Österreichs  Ungarn  oder  England. 
Auf  dieser  Basis  aber  heute  weiterarbeiten  wollen,  hieße  eine 
weite  Utopie  als  real  annehmen. 
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Denn  vor  allem  verursacht  diese  Umwandlung  der  Währungs« 
Politik  eine  gewaltige  Umwälzung  des  ganzen  Wirtschaftslebens 
und  hat  so  mannigfaltige  politische,  wirtschaftliche  und  technische 
Schwierigkeiten,  daß  sie  nur  nach  einer  längeren  Vorbereitung 
durchführbar  wäre,  während  wir  doch  dringende  Maßregeln 
suchen. 

Dann  sind  Nationen,  wie  England  oder  Amerika,  denen  die 
Devisendifferenzen  zu  Ungunsten  anderer  Nationen  recht  zugute 
kommen  und  die  alles  eher  als  altruistisch  genug  sfnd,  um  dem 
Wohlstande  schwächerer  Wirtschaftsgebiete,  dem  erhöhten, 
entwickelteren  Internationalismus  und  dem  freieren  Güteraustausch 
zuliebe  ein  reelles,  materielles  Opfer  zu  bringen,  und  auf  einen 
beträchtlichen   Gewinn  zu  verzichten. 

Wenn  wir  aber  auch  das  internationale  Währungsgebiet 
als  utopistisch  bezeichnen,  so  gibt  es  immerhin  ein  Übergangs« 
Stadium  charakterisierender  Maßnahmen,  die  angewendet  werden 
können. 

Es  kann  eine  internationale  Vereinbarung  getroffen  werden, 
im  Sinne  derer  bestimmte,  fixe  Kurse  für  die  Devisen  festgestellt 
werden. 

Mit  einer  solchen  oder  ähnlichen  Lösung  des  Valutaproblems 
würde  die  Schärfe  der  Exportfragc  gemildert  werden. 

Getrennt  voneinander  können  die  beiden  Wirtschaftsfragen 
nicht  behandelt  werden,  es  sei  denn,  daß  ein  internationales,  gcmein= 
sames  Währungsgebiet  entstünde. 

Doch  heute  besteht  der  vitalste  Zusammenhang  zwischen 
Valuta  und  Außenhandel  und  unsere  Aufgabe  besteht  lediglich 
darin,  Mittel  zu  finden,  die  einen  Zusammenstoß  verhindern, 
der  zufolge  der  zu  erwartenden,  rücksichtslosen,  internationalen 
Konkurrenz  zu  entstehen  droht. 

Bei  diesem  Punkte  begegnen  einander  Devise  und  Zoll. 

Die  Verbesserung  unserer  Valuta  erheischt  den  größt« 
möglichsten  Export  und  den  beschränktesten  Import.  Die  hohen 
Schutzzölle  werden  im  Dienste  dieses  Zieles  stehen. 

Ich  wiederhole  es:  Gegen  das  Prinzip  der  Exportförderung 
ist  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden.  Sic  bedeutet  auch,  abgesehen 
von  der  aktuellen  Valutafragc,  eine  der  begründetesten,  frucht= 
barsten  Aufgaben  des  Staates. 
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Dieses  Prinzip  ist  die  reelle  Basis  der  zukünftigen  Wirts 
Schaftspolitik,  auf  ihm  beruhen  die  materiellen  Relationen,  die 
die  Länder  miteinander  verbinden. 

Doch  mit  den  Mitteln  muß  man  vorsichtig  umgehen! 

Eine  Exportförderung,  die  jedes  Land  nur  in  seinem  eigenen 
Interesse  durchführt,  ein  Hochschutzzollsystem,  das  als  chinesische 
Mauer  wirkt,  bedeutet  lediglich  dort  fortsetzen,  wo  vor  dem  Kriege 
unterbrochen  wurde,  alte  Fehler  begehen,   nicht  zugelernt   haben. 

Auch  jene  Handelsverträge,  die  auf  Preferentialsystemen 
beruhen,  würden  Europa  nicht  dem  Internationalismus,  der  höchsten 
Entwicklung  entgegenführen. 

Der  Außenhandel  erheischt  gleiche  Behandlung  aller  Länder, 
freie  Auffassung,  friedliche  Vereinbarungen  und  eine  liberale 
Konkurrenz,  die  den  Schwächeren  kräftigt  und  den  Stärkeren 
nicht  stagnieren  läßt. 

Die  Konkurrenz  ist,  wie  ein  Gedankenaustausch  aufgeklärter 
Männer,  die  sich  gegenseitig  von  der  Wahrheit  ihres  Standpunktes 
zu  überzeugen  trachten,  bei  dem  Funken  der  Geister,  scharfe 
Argumente  der  Beweise  flimmern,  wo  das  Resultat  der  mannig= 
faltigsten  und  wertvollsten  Erfahrungen  zutage  tritt,  bei  dem  jeder 
neue  Gedanke  der  Gesamtheit  zugute  kommt. 

Sie  selbst,  die  da  einander  gegenüberstehen,  werden  kräftiger, 
ihr  Standpunkt  ausgeprägter,  ihre  Gedanken  schärfer,  ihre  Er= 
fahrungen  größer  während  eines  solchen   Geistesspiels. 

Sei  es  Wissenschaft,  sei  es  Kunst,  sie  blüht  und  entwickelt 
sich,  sie  wird  reicher  zufolge  eines  solchen  Kampfes.  Das  ist  ihre 
wahre  Entwickungscpochc,  nicht  die,  bei  der  alle  Gedanken  dehs 
selben  Weg  einschlagen  und  alles  Tun  und  Streben  von  einer 
schlaffen,  grauen  Apathie  umhüllt  wird. 

Doch  was  dann,  wenn  jene  Männer  das  Ziel  vergessen,  die 
Mittel  verwerfen  und  gegenseitig  von  Haß  erfüllt  die  Gedanken 
des  Gegners,  den  Gegner  selbst  zu  vernichten  trachten? 

Kann  eine  solche  Ausartung  produktiv  sein  ? 

Hat  der  Sieger,  der  zuletzt  den  Schauplatz  des  Kampfes 
behauptet,  den  wahren   Sieg  errungen  ? 

Wahrer  Sieg  ist  nur  einer,  der  Werte  schafft,  der  Gesamtheit 
und  der  Entwicklung  dient. 
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Sein  Sieg  ist  aber  die  egoistische,  unendlich  kleinliche  Allein« 
herrschsüchtigkeit,  welche  den  Sieg  des  Augenblickes  genießt 
und  tiefere,  weitere  Ziele  tötet,  denn  er  trachtet  nicht  mehr,  Werte 
geistig  zu  überragen,  er  trachtet  sie  improduktiv  zu  machen,  sie 
zu  vernichten. 

Die  Fruchtbarkeit,  die  der  tiefe,  mit  wertvollen  Waffen 
geführte,  alles  belebende  Geistesaustausch  mit  sich  zu  bringen 
hätte,  die  entwickelt  und  belebt,  wo  ist  die  nun  hin  ?  .  . 

Das  Wirtschaftsleben  birgt  große  Gefahren  in  sich. 

Die  Völker  werden  von  Gedanken  des  struggle  for  life  geleitet 
und  dies  ist  ein  erbitterter  Gedanke,  der  auf  Kampf  und  Waffen 
aufgebaut  ist. 

Er  scheint  seine  Auferstehung  zu  erwarten. 

Treffen  die  Nationen  nicht  rechtzeitig  Vereinbarungen, 
die  stark  und  wahr  genug  sind,  um  den  Folgen  dieses  Gedankens 
vorzubeugen,  so  werden  die  alten  Pfade  betreten,  so  kann  Europa 
mit  Sicherheit  damit  rechnen,  daß  die  bekannten  Wirtschaftss 
maßnahmen  der  Feindseligkeiten  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  werden,  auch  die  Handelskriege  nicht  und  auch  —  der 
nächste  Krieg  nicht !  .  . 
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XI. 

Erinnern  wir  uns,  was  wir  zu  Beginn  unserer  Betrachtungen 
sagten : 

i  Unser  Ziel  ist  die  Feststellung  jener  Grundlagen,  auf  denen 

einerseits  die  Entwicklung  der  Nationen  innerhalb  ihrer  Grenzen 
am  günstigsten  vor  sich  geht,  andererseits  die  Nationen  miteinander 
am  sichersten  und  aufgeklärtesten  verbunden  werden. 

Wir  sahen  die  Kollisionen,  die  ein  solches  Zukunftsziel  mit 
sich  bringt,  dessen  zwei  Grundgedanken  einander  schroff  gegena 
überstehen. 

I  Die    Ausgleichung    der    entgegengesetzten     Interessen    der 

einzelnen  Schichten  innerhalb  des  Landes  wäre  die  Aufgabe  jedes 
Staates . 

Doch  jene  Aufgabe,  die  mit  dieser  auf  das  engste  verbunden 
ist,  die  Förderung  der  Produktion,  kann  nicht  von  jedem  Staate 
selbständig  gelöst  werden. 

Wir  sahen,  daß  wir  im  Falle  eine  nationalistische  Produktionss 
förderung,  eine  einseitige  Hebung  der  Konkurrenzfähigkeit  zu 
erreichen  getrachtet  wird,  einer  Zukunft  entgegengehen,  die 
lediglich  als  eine  Fortsetzung  der  Vergangenheit  mit  all  ihren 
Fehlern  und  Verhängnissen  zu  betrachten  ist. 

Wir  erörterten  am  ausführlichsten  die  Zollsysteme  aus  diesem 
Gesichtspunkt,  denn  die  Zollpolitik  ist  die  heikelste  Seite  der 
Wirtschaftspolitik. 

Die  Zollpolitik  widerspiegelt  die  Ansichten  und  Absichten 
des  Landes,  sie  war  seit  jeher  die  meist  bestrittene  Frage  aller 
internationalen  Wirtschaftsvereinbarungen,  der  Haß  und  Kampf,  den 
sie  verursachte,  wuchs  so  manchesmal  über  das  Wirtschaftsterrain 
hinaus. 

Bei  der  Frage  des  Zolles  stoßen  die  beiden  Tendenzen  unseres 
Zieles  am  empfindlichsten  zusammen. 
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Da  jedes  Land  trachten  wird,  seine  eigenen  Produktivkräfte 
zu  fördern,  werden  die  Grenzen  der  Länder  durch  energische  Zoll» 
linicn  charakterisiert  werden.  Hohe  Zölle  richten  sich  aber  gegen 
andere  Länder  und  je  energischer  man  zu  ihnen  greift,  um  so  stärker 
entfernt  man  sich  vom  internationalen  Zusammenarbeiten,  um  so 
weniger  wird  der  zweite  Gedanke  unseres  Zieles  berücksichtigt. 

Dem  Wetteifer  der  Menschen,  dem  innerhalb  einer  Nation 
Grenzen  gelegt  worden  sind,  muß  der  Wetteifer  der  Nationen 
gleichgestellt  werden. 

Die  günstigen  Folgen  der  Konkurrenz  werden  von  Theorie 
und  Praxis  anerkannt  und  gewürdigt. 

Doch  wir  sprachen  davon,  daß  die  Konkurrenz  auf  eine  Weise 
ausarten  kann,  die  auf  das  ganze  Wirtschaftsleben  destruktiv  wirkt. 

Die  Schattenseiten  der  individuellen  Konkurrenz  wurden 
auch  rechtzeitig  erkannt  und  die  Staaten  haben  Maßnahmen  ge= 
troffen,  die  die  Bekämpfung  des  „unlautern  Wettbewerbes"  be» 
zweckten. 

Die  innere  Wirtschaftspolitik  fand  einen  Mittelweg  zwischen 
der  vollständigen,  anarchistischen  Freiheit  der  Produktion,  die 
den  Konkurrenten  mit  den  brutalsten  Mitteln  bekämpfen  kann  und 
dem  Zunftwesen,  das  eine  monopolartige  Stellung  einnehmen 
kann  und  jede  unangenehme  äußere  Konkurrenz  a  priori  ausa 
schließt. 

Ein  entsprechender  auf  der  gleichen  Basis  beruhender 
Mittelweg  muß  eingeschlagen  werden,  damit  das  Wirtschafts= 
Verhältnis  der  Nationen  zu  einander  dauernd  geregelt  wird. 

Diese  Regelung  kann  nur  auf  Grund  einer  den  internationalen 
Vereinbarungen  entsprechenden  internationalen  Arbeits» 
teilung  erfolgen. 

Nur  auf  einer  solchen  Grundlage  ist  es  möglich,  daß  die 
Nationen  auf  eine  gesunde  Art  und  Weise  dauernd  miteinander  innig 
verbunden  werden,  daß  diese  Verbindung  ohne  Benachteiligung 
der  einzelnen  Nationen  erfolgt. 

So  eine  internationale  Arbeitsteilung  kann  lediglich  im  Wege 
einer  genaueren  Spezialisierung  der  Produktion  vorsieh  gehen. 

Die  Produktionszweige  jedes  Landes  sollen  sich  innerhalb 
ihres  Zweiges  spezialisieren  und  die  Produktion  jener  Waren= 
gattungen  fördern,   in   denen   sie  am   entwicklungsfähigsten  sind. 
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Damit  will  nicht  gesagt  werden,  daß  sie  lediglich  ein  und 
dasselbe  produzieren  sollen  oder  müssen. 

Die  Hauptsache  wäre  nur,  daß  die  Betriebe  in  einem  solchen 
Grade  spezialisiert  würden,  daß  die  Produzenten  der  Länder 
internationale  Besprechungen  führen  könnten,  auf  Grund  derer 
die  Art  und  Gattung  der  Artikel,  die  in  jedem  Land  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  hergestellt  werden  können,  innerhalb 
jedes  Produktionszweiges  festgestellt  wird. 

Diesen  Warengattungen  sollten  dann  die  Staaten  cntspre= 
chcnden  Schutz  zuteil  kommen  lassen. 

Wenn  es  heißt,  alle  interessierten  Länder  schützen  ihre  Textil« 
industrie  dadurch,  daß  die  Zolltarife  für  alle  Arten  der  TextiU 
halbfabrikate  und  Fabrikate  hohe  Zollsätze  enthalten,  so  muß 
es  unbedingt  zu  WirtschaftskonfHktcn  kommen,  da  sich  doch  jedes 
Land  das  größte  Absatzgebiet  für  seine  Produktion  zum  Nachteil 
des  andern  Landes  zu  sichern  trachtet. 

Doch  wenn  die  Interessenten  Vereinbarungen  treffen,  in 
denen  festgestellt  wird,  welche  Art  des  Garnes  oder  des  Stoffes 
jeder  von  ihnen  herstellen  wird,  was  bei  den  jetzigen  differenzierten 
und  spezialisierten  Fabrikaten  leicht  möglich  ist  und  in  der  Zukunft 
stets  leichter  sein  wird,  so  sichern  sie  sich  gegenseitig  den  aus« 
gedehntesten  Markt  und  mildern  die  Schärfe  des  Zusammen* 
Stoßes. 

Mit  jeder  entsprechenden  Spezialisierung  geht  man  einer 
entsprechenden  Vervollkommnung  der  Arbeitsmethoden,  der 
Maschinen  und  des  Betriebes  entgegen.  Alle  diese  Umstände 
bringen  ein  günstigeres  Verhältnis  der  Produktion  zum  Kapital» 
aufwand  mit  sich  und  bedeuten  für  den  Konsumenten  eine  bessere 
Ware  zu  billigerem  Preis. 

Eine  Stagnation  der  Produktion  oder  eine  eventuelle  Er= 
schlaffung  derselben  zufolge  zu  geringer  Konkurrenz  wird  kaum 
zu  befürchten  sein,  denn  das  Absatzgebiet  würde  sich  auf  diese 
Weise  in  dem  Maße  vergrößern,  die  Nachfrage  eine  derartig  ge= 
waltige  Steigerung  aufweisen,  daß  der  Produzent  stets  neuen 
Ansporn  zur  Weiterentwicklung  des  Betriebes  hätte. 

Der  internationale  Markt  und  der  staatliche  Schutz  wäre 
dem  Produzenten  auf  Grund  friedlicher  Vereinbarungen  gesichert. 


57 


Ein  zukünftiges  Zollsystem  sollte  daher  zwischen  den  Gütern 
folgende  schematische  Grundunterschiede  machen: 

1.  Zollfrciheit  oder  ganz  unbedeutende  Finanzzölle,  eventuell 
Ausfuhrzölle  für  die  Industrierohstoffe. 

2.  Zollskalen  mit  der  Tendenz  der  Sicherung  eines  mäßigen 
Preises  für  jene  agrarischen  Produkte,  die  zum  Lebensunterhalt 
unbedingt  benötigt  werden. 

j.  Mäßige  Zölle  für  jene  Industriezweige,  die  nicht  stark 
zu  schützen  sind,  weil  sie: 

a)  bereits  so  entwickelt  sind,  daß  die  ausländische  Konkurrenz 
nur  belebend  wirken  kann, 

b)  zufolge  der  Wirtschaftsverhältnisse  eine  gesunde  Ent* 
>x/icklung  a  priori  nicht  erwarten  lassen.  In  diesem  Falle  würde 
der  Zoll  seinen  preiserhöhenden,  daher  schädlichen  Charakter 
stets  behalten  und  anstatt  der  gesamten  Wirtschaftsentwicklung 
lediglich  einem  kleinen  Produzentenkreis  dienen. 

4.  Markante,  mit  Erziehungstendenz  angewendete  Schutz^ 
zolle  für  jene  industrielle  oder  landwirtschaftliche  Produktionszweige, 
deren  Entwicklung: 

a)  aus  irgend  einem  Wirtschaftsgrund  sei  es  Natur,  Tradition, 
Spezialität  im  Lande  außerordentlich  begünstigt  ist, 

b)  auf  Grund  internationaler  Besprechungen  der  entsprechenden 
Produzenten  auf  internationale,  friedliche  Weise  gesichert  werden 
soll. 

5.  Hohe  Finanzzölle  auf  Kolonialartikel  und  auf  die  meisten 
Arten  der  Luxuswaren. 

Auf  diese  Art  würden  die  Zölle  entweder  als  reine  Staats» 
einnahmen  oder  als  effektive  Erziehungszölle  angewendet  werden 
und  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  als  Schutzzölle  erfüllt  hätten,  könnten 
und  sollten  sie  allmählich  beseitigt  werden. 

Denn  es  darf  nie  vergessen  werden,  daß  sie  lediglich  die  Aus» 
gleichung  der  Produktionskosten  des  einheimischen  und  auslän» 
dischen  Fabrikanten  bezwecken  und  nur  ein  Übergangsstadium 
bedeuten. 

Wir  sahen:  Der  Freihandel  ist  heute  noch  eine  Utopie. 

Zölle  sind  notwendig,  denn  wir  wissen  heute  noch  kein 
entsprechenderes  Mittel,  um  die  inländische  Produktion  zu  fördern 
und  ihr  den  einheimischen  Markt  zu  sichern. 
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Sic  sind  ein  recht  archaistisches  Mittel,  das  angreift,  wenn 
€S  verteidigen  will,  und  haben  einzig  und  allein  heute  noch  eine 
Lebensberechtigung,  weil  wir  leider  noch  kein  aufgeklärteres,  voll= 
kommencres  Mittel  kennen,   um  die  eigene  Produktion  zu  fördern. 

Der  Zoll  soll  als  ein  notwendiges   Übel  betrachtet  werden. 

Er  hemmt  die  Entwicklung  höherer  Ideale,  er  verursacht 
die  Auswüchse  der  nationalistischen  Interessen,  zum  Nachteil 
des  Internationalismus. 

Der  Zoll  verdankt  seine  Geburt  jenen  Zeiten  und  Gedanken, 
die  alle  Mittel  anzuwenden  für  richtig  hielten,  nur  um  die  eigene 
Nation  groß  zu  sehen. 

Rücksichtslos  gegenüber  allem,  was  jenseits  der  eigenen 
Grenzen  lebt  und  atmet,  stets  kampflustig  und  kampfbereit,  so  steht 
heute  jene  Epoche  vor  unseren  Augen. 

Und  der  Zoll  hat  nie  seine  Abstammung  verleugnet. 

Der  Begriff  des  Kampfzolles  hörte  nie  auf  zu  existieren 
und  heute  scheint  er  seiner  frohesten  Renaissance  entgegenzugehen. 

Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  daß  alle  Nationen 
vermeiden  müssen,  durch  die  Zölle  Grundlagen  neuer  Kämpfe  zu 
legen,  daß  sich  ein  jeder  Kampfzoll,  jede  gewalttätige  Wirtschafts« 
maßnähme,  trägt  sie  auch  einen  noch  so  euphemistischen  Namen, 
früher  oder  später  auf  das  traurigste  rächt. 

Das  Lebensinteresse  eines  jeden  Staates,  die  gesunde  groß» 
zügige  Entwicklung  des  zukünftigen  Europas  erheischt  eine  För« 
dcrung  der  Produktion  jedes  Landes. 

Der  Außenhandel,  der  internationale  Markt  soll  und  muß 
jedem  Lande  gesichert  werden,  denn  er  bedeutet  den  Reichtum 
und  den  Fortschritt. 

Doch  da  alle  Länder  nach  demselben  Ziele  streben,  soll 
und  kann  die  Frage  der  Produktion  und  des  internationalen  Handels 
lediglich  international  geregelt  werden. 

Das  Verhältnis  zwischen  Europa  und  den  einzelnen  Staaten 
soll  dasselbe  sein,  wie  das  zwischen  den  verschiedenen  Gegenden 
eines  und  desselben  Landes. 

Jede  Gegend  arbeitet  mit  dem  größten  Eifer  auf  jenem 
speziellen  Produktionsgebiet,  auf  dem  die  Bewohner  zufolge  persön» 
lieber  Veranlagung,  politischer  Gründe  oder  irgend  einer  Begün« 
stigung  der  Natur  das  Beste  leisten  können. 
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Sic  sind  stolz,  daß  sie  aus  jener  Gegend  stammen  und  kommen 
sie  in  einen  anderen  Teil  desselben  Reiches,  so  betonen  sie,  daß 
sie  nicht  hier  zuhause  seien. 

Wir  kennen  alle  jenen  Lokalpatriotismus,  der  nicht  nur  fast 
allen  Einwohnern  der  verschiedenen  Gegenden,  sondern  auch 
vielen  der  Städte  eigen  ist. 

Dieses  Verhältnis  soll  in  großen  Zügen  zwischen  Bewohnern 
verschiedener  Staaten  herrschen. 

Der  Nationalismus  soll  zu  einem  gesunden,  produktiven 
Lokalpatriotismus  abgeschwächt  und  veredelt  werden,  der  vor  sich 
und  über  sich  den  internationalen  Patriotismus  hat. 

Alle  Mittel,  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  in  den  Dienst 
gestellt  werden,  bahnen  den  Weg  zu  einer  weiten,  aufgeklärten 
Entwicklung  an.   Den   Weg  der   Friedensentwicklung. 

Diesem  Ziele  sollte  ein  internationales  Schutzzoll» 
System  dienen,  dessen  Richtlinien  wir  festzulegen  versuchten 
und  das  auf  dem  Grundgedanken  der  Spezialisierung  aufgebaut 
werden  sollte. 

Unsere  Betrachtungen  leitete  das  Prinzip,  daß  alle  nationalen 
Einseitigkeiten,  alle  heiklen  Punkte,  die  bisher  zum  Zusammenstoß 
der  Nationen  führten  und  auch  weiterhin  zu  führen  drohen,  wo« 
möglich  beseitigt  werden  sollen. 

Die  Förderung  der  Produktion  der  einzelnen  Länder  soll 
daher  auf  Grund  internationaler  Vereinbarungen  vor  sich  gehen. 

Nur,  auf  Grund  einer  solchen  Ausgleichung  aller  Interessen 
kann  die  wahre  Zukunftsentwicklung  der  europäischen  Produktiv» 
kräfte   dauernd   gesichert  werden ! 


60 


XII. 

Wir  betonten  bereits,  daß  wir  das  internationale  Schutz- 
zollsystem wohl  nicht  als  die  alleinige  Frage  der  Zukuntfsentwicklung 
betrachten. 

Daß  wir  gerade  die  Frage  des  Zolles  am  ausführlichsten  erörtert 
haben,  geschah  deshalb,  weil  sie  die  wichtigste  Rolle  bei  den  zu« 
künftigen  Wirtschaftsverhandlungen  spielten  und  den  Kern  «^der 
Handelsverträge  bilden  wird. 

Die  Zollfrage  kann  als  Symbol  der  Zukunftswirtschaft  be» 
trachtet  werden. 

Doch  die  internationale  Annäherung  muß  viel  großzügiger 
sein,  wenn  sie  eine  dauernde  Friedensentwicklung  mit  sich  zu 
bringen  hat,  als  daß  sie  einzig  und  allein  auf  dem  Gebiete  des 
Zolles  Vereinbarungen  trifft. 

Dadurch  wäre  weder  der  europäische  Friede  dauernd  gesichert, 
noch  betreffs  der  internationalen  Kulturentwicklung  soviel  geleistet, 
als  daß  wir  die  neuen  Zustände  den  alten  Zeiten  gegenüber  als 
einen  wahren  Fortschritt  betrachten  könnten. 

Die  Wirtschaftspolitik  hat  die  mannigfaltigsten  Aufgaben 
zu  lösen,  von  denen  die  meisten  über  die  eigenen  Grenzen  hinaus 
wachsen. 

Die  Aufgaben  greifen  ineinander,  sie  sind  Glieder  derselben 
Kette,  die  wieder  mit  den  Ketten  anderer  Phänomene  der  Lebens« 
entwicklung  auf  das  engste  verbunden  ist. 

Diese  Kettenreihe  muß  als  Ganzes,  als  etwas  Vollständiges 
und  Großzügiges  aufgefaßt  und  geordnet  werden. 

Wir  betrachteten  die  streng  wirtschaftlichen  Fragen  der 
Lebensphänomene,  die  Probleme  der  Industrie,  der  Landwirtschaft 
und  des  Handels,  als  Teile  der  Wirtschaftspolitik. 

Das  Militärwesen,  die  sozialen  Fragen,  das  Rechtswesen  und 
alle  anderen  Probleme  des  Staaten«  und  Individucnlebens  hängen 


selbstverständlich  mehr  oder  weniger  auch  mit  der  Wirtschafts» 
Politik  zusammen,  doch  sie  werden  den  Gegenstand  der  Bespre« 
chungen  anderer  Fachmänner  bilden. 

Allein  diese  Fragen  dürfen  ebensowenig  in  jedem  Lande 
auf  eine  andere  Weise  einer  Lösung  entgegengehen,  als  die  Wirt» 
Schaftsfragen. 

Will  der  Körper  des  Internationalismus  Leben  in  sich  haben, 
so  muß  in  allen  Adern,  auch  in  den  feinsten,  warmes,  gesundca 
Blut  zirkulieren. 

Ein  internationales  Schutzzollsystem  hätte  die  heuchlerischeste 
Scheinwirkung,  wenn  inzwischen  die  Länder  voneinander  ab- 
gesondert die  Miliz  stärkten,  geheime  militärischeVereinbarungen 
eingingen  und  sich  auf  diese  Weise  gegenseitig  vor  einem  eventuell 
zu  erwartenden   Angriff  schützten. 

Der  Internationalismus  kann  lediglich  dann  %z*> 
deihen,  wenn  ein  wirklicher,  von  allen  Teilen  auch 
gewünschter  als  Bedürfnis  empfundener  Bund  gebildet 
wird,  der  im  Einverständnis  aller  Länder  alle  jene 
Phasen  des  Staatenlebens  in  entsprechender  Weise 
regelt,  die  zufolge  ihrer  Tragweite  über  die  Landes» 
grenzen    hinausragen. 

Zum  Gedeihen  der  internationalen  Entwicklung  sind  die 
erwünschten  Bedingungen  unbedingt  erforderlich : 

Der  Internationalismus  muß  als  etwas  Notwendiges  betrachtet 
werden,  als  ein  höherer  Entwicklungsgrad,  dem  wir  zustreben 
sollen  und  auf  alle  Vereinbarungen  müssen  sämtliche  Länder 
rückhaltlos  eingehen. 

Werden  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt,  so  wird  das  Luft« 
schloß  des  Schcininternationalismus  vom  ersten  Sturm  eines 
nationalen  Aufbrausens  zerschmettert  werden. 

Wie  soll  nun  ein  solcher  Ausbau  des  Internationalismus 
praktisch  vor  sich  gehen  ? 

Vor  allem  wäre  ein  internationaler  Bund  zu  bilden,  dem  die 
Delegierten  aller   Länder  angehörten. 

Dieser  Bund  hätte  seinen  Sitz  womöglich  in  einem  Staate, 
der  während  des  Weltkrieges  neutral  war,  damit  nicht  einmal 
der  Schein  einer  Bevorzugung  irgend  einer  Machtgruppe,  die  heute 
der  andern  gegenüber  steht,   auftauchen   kann. 
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Dieser  Bund  würde  den  äußeren  Rahmen  der  tatsächlichere 
Tätigkeit  bilden. 

Innerhalb  des  Bundes  wären  Sektionen  für  alle  in  Betracht 
kommenden  wichtigen  Ressorts  zu  errichten,  die  größtenteils  von 
den  betreffenden  Fachmännern  sämtlicher  Länder  gebildet  wären. 

Diesen  Sektionen  obläge  nun  die  Aufgabe,  alle  jene  Erschei» 
nungen  des  Staatenlebens  zu  regeln,  die  von  internationaler  Bedcu» 
tung  sind. 

Ihr  Ziel  wäre  ein  doppeltes:  Einerseits  den  Internationalismus 
zu  vertiefen,  das  gegenseitige  Verständnis  zwischen  den  Nationen 
zu  erleichtern,  die  Interessen  auszugleichen,  die  internationale 
Entwicklung  auf  jede  Weise  zu  fördern  und  andererseits,  was 
damit  unzertrennbar  zusammenhängt,  den  ständigen  auf  wahrer 
Basis  ruhenden  Weltfrieden  zu  sichern. 

Die  Selbständigkeit  der  Nationen  wird  keinen  Schaden 
erleiden,  denn  alle  nehmen  mit  gleichen  Rechten  und  Pflichten 
an  der  gemeinsamen  Arbeit  freiwillig  teil. 

Die  Erörterung  der  internen  Angelegenheiten  der  Staaten 
fände  da  auch  nicht  statt. 

Nur  jene  Probleme  sollten  hier  gelöst  werden,  die  im  Staaten« 
leben  immer  und  immer  wieder  auftauchen,  solange  es  unabhängige 
Länder,  Lebenskämpfe,  ein  Vorwärtsstreben  geben  wird  und  die 
daher  auf  einer  internationalen  Basis  gelöst  werden  müssen,  will 
man   ewig  vt/iedcrkehrende   Zusammenstöße  endgültig  vermeiden. 

Denn  einerseits  bedeutet  eine  internationale  Lösung  einen 
allgemeinen  Entwicklungsfortschritt,  der  allen  Teilen  zugute  kommt, 
andererseits  kann  nur  auf  diese  Weise  eine  Gefährdung  anderer 
Staaten  zufolge  der  eigenen  Entwicklung  hintangchalten  werden. 

Die  Zukunft  erheischt  am  sehnlichsten  die  Lösung  der  Wirt« 
Schaftsfragen  und  daher  käme  vor  allem  eine  Wirtschaftssektion 
in  Betracht. 

Ihr  obliegen  die  bereits  besprochenen  Aufgaben  der  Wirt« 
Schaftspolitik. 

Hier  sollten  die  Probleme  des  internationalen  Schutzzoll» 
Systems  von  den  Fachmännern  erörtert  werden. 

Die  Delegierten  aller  Länder,  bestehend  aus  Staatsmännern^, 
Produzenten  und  Kaufleuten,  hätten  hier  die  Frage  der  gegen» 
scitigcn     Konkurrenz,     der     internationalen     Arbeitsteilung,     der 
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Spezialisierung  zu  erörtern  und  nach  Beratungen  der  Kommissionen, 
die  aus  den  Fachmännern  der  einzelnen  Produktionszweige  gebildet 
worden  sind,  Beschlüsse  zu  fassen. 

Bei  jenen  Zweigen  der  Produktion,  bei  denen  zufolge  der 
Unmöglichkeit  einer  Spezialisierung  die  internationale  Konkurrenz 
auch  weiterhin  ohne  Einschränkungen  bestehen  wird,  sollte  diese 
Sektion  genaue  Vereinbarungen  treffen.  Bei  allen  hieher  gehörigen 
Produktionszweigen  wären  der  Brüsseler  Zuckerkonvention 
ähnliche  Abkommen  zu  unterschreiben,  die  jedoch  entschieden 
detaillierter  sein  sollten. 

Die  veterinärspolizeilichen  Anordnungen  und  alle  anderen 
Wirtschaftsmaßnahmen  außerpolitischer  Natur,  die  ein  Staat 
zu  treffen  beabsichtigt,  wären  vorerst  hier  mitzuteilen  und  könnten 
erst  nach  getroffener  Vereinbarung  eingeführt  werden. 

Die  Delegierten  hätten  zu  untersuchen,  ob  ein  triftiger 
Grund  vorliegt,  inwiefern  die  Maßregeln  im  Interesse  des  Staates 
anzuwenden  wären  und  inwiefern  die  Interessen  des  Schaden 
erleidenden  Landes  berücksichtigt  werden  sollen. 

Die  Wirtschaftssektion  hätte  über  das  Problem  der  Valuta 
zu  verhandeln,  von  dem  wir  bereits  gesprochen  haben  und  das 
unbedingt  vorhergehende  internationale  Vereinbarungen  erheischt. 

Eine  wichtige  Aufgabe  der  Wirtschaftssektion  wäre  weiters 
die  internationale  Regelung  des  Verkehrswesens. 

Auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwesens  bestanden  bereits 
vor  dem  Krieg  Übereinkommen,  die  die  Frage  des  Verkehrs  und 
der  tarifarischen  Behandlung  zwischen  den  interessierten  Ländern 
regelten. 

Auch  im  Seeverkehr  hatten  wir  gewisse  internationale  Vera 
einbarungen.  Diese  wären  jetzt  zu  erweitern  und  die  Eisenbahn^ 
tarife,  die  Maßnahmen  des  Sec=  und  Landverkehrs  auf  einer  ent= 
sprechend  erweiterten  Grundlage  in  höhcrem  Grade  zu  vereinheit= 
liehen,  damit  der  internationale  Verkehr  möglichst  erleichtert 
würde  und  auch  weiterhin  entwicklungsfähig  bliebe. 

Selbstverständlich  wären  alle  die  Fragen  innerhalb  der 
Sektion  zuerst  von  Fachmännern  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
zu  besprechen. 

Das  wäre  bei  den  Zollvereinbarungen  und  den  Produktions« 
abkommen  schon   deshalb  wichtig,  weil   bisher  die    Interessenten 
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beim  Abschluß  der  Handelsverträge  viel  zu  wenig  zu  Worte  kamen 
und  noch  weniger  getrachtet  wurde,  daß  die  Produzenten  der 
einzelnen  Länder  zu  einer  Verständigung  gelangen  sollen. 

Analog  mit  der  Wirtschaftssektion  wären  alle  anderen 
Sektionen  zu  bilden,  deren  Zahl  mit  dem  Ausbau  des  Internationalis» 
mus  stets  vermehrt  werden  konnten. 

Da  käme  in  erster  Reihe  eine  Militärsektion  in  Betracht. 

Dieser  Sektion  würden  ganz  besonders  wichtige  Aufgaben 
obliegen. 

Sie  hätte  die  vollständige  Demobilisation  aller  Länder  durch« 
zuführen. 

Wir  wissen,  wieviel  die  Frage  des  Militarismus  während 
des  Krieges  erörtert  wurde  und  viele  Staatsmänner  haben  bereits 
betont,  daß  nach  dem  Krieg  dem  Militarismus  aller  Länder  Schranken 
gelegt  werden  sollen. 

Dies  ist  ein  Wunsch,  dessen  Verwirklichung  von  aller« 
größter  Wichtigkeit  ist  und  wir  hoffen,  daß  es  nicht  nur  beim 
Wort  bleiben  werde.  Die  Zukunftsruhe  der  Völker  hängt  in  überaus 
hohem  Grade  von  der  Verwirklichung  dieses  Wunsches  ab. 

Ohne  daß  wir  die  Nachteile  und  Folgen  einer  ständigen, 
großen  Miliz  vom  materiellen  und  kulturellen  Standpunkt 
näher  besprechen  wollten,  ohne  daß  wir  ausführlicher  beweisen, 
daß  ein  dauernder  Friede  einzig  und  allein  dann  zu  erhoffen  sei,, 
wenn  die  Nationen  auf  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Krieger 
und  der  Kriegsmittcl  Verzicht  leisten,  —  denn  alle  diese  Fragen 
liegen  außerhalb  unserer  jetzigen  Aufgabe  und  sind  viel  zu  wichtig, 
als  daß  sie  nur  nebenbei  erörtert  werden  durften,  —  wollen  wir 
diesmal  lediglich  feststellen,  daß  die  Fragen  des  Militärwesens 
unbedingt  eine  internationale  Sektion  zu  regeln  hat. 

Sie  hätte  die  Höchstzahl  der  Soldaten  zu  bestimmen,  die 
ein  jedes  Land  im  Interesse  seiner  inneren  Ruhe  aufweisen  kann, 
ihr  wäre  der  Kapitalaufwand  anzumelden,  den  jedes  Land  für  die 
Miliz  zu  verwenden  beabsichtigt. 

Diese  internationale  Sektion  sollte  ein  unbedingt  respek« 
tables  Vetorecht  haben,  auf  Grund  dessen  sie  eventuelle  Ver* 
mehrungen  der  militärischen  Auslagen  oder  des  Soldatenstandes 
verhindern  könnte. 
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Ihre  Aufgabe  wäre  die  Überwachung  und  in  weitestem 
Umfang  eingeräumte  Kontrollierung  der  vollständigen  und  effektiv 
durchgeführten  Demobiiisation  nicht  auf  Friedenszustand  vom 
Kriegszustand,  sondern  auf  den  internationalen  Zustand, 
bei  dem  die  Miliz  lediglich  in  einer  Mindestzahl  zwecks  Aufrecht* 
erhaltung  der  inneren  Ordnung  bestehen  dürfte. 

Es  ist  vielleicht  überflüssig  zu  bemerken,  daß  diese  Sektion 
nicht  lediglich  aus  Militärpersonen  bestehen  kann. 

Meben  Soldaten  sollten  Staatsmänner,  Wirtschaftsfach  mannet 
und   Delegierte    der    Arbeiterschaften    Mitglieder  derselben   sein. 

Auf  eine  solche  Weise  soll  die  Möglichkeit  gegeben  werden, 
daß  alle  Länder  von  allen  Landern  kontrolliert  werden  können, 
daß  das  Militärwesen  allmählich  aber  sicher  seinem  wohlverdienten 
Verfall  entgegengehen  soll. 

Auf  diese  Weise  soll  verhindert  werden,  daß  irgend  ein  Land 
soviel  Geld  für  sein  Militär  opfert,  seine  bewaffnete  Macht  all» 
mählich  in  einem  solchen  Grade  kräftig-t  und  entwickelt,  daß  es 
endlich  nolens  volens  in  die  Versuchung  kommt,  das  Resultat 
der  Arbeit  vieler  Jahre,  die  Wucht  seines  Schwertes  nun  auch 
fühlen  zu  lassen. 

Dieses  Übel  soll  daher  bei  den  Wurzeln  erfaßt  werden. 

Die  Versuchung  wird  nicht  kommen,  wenn  es  —  kein  Soldaten^ 
tum  gibt.  Und  kommt  sie  dennoch,  so  wird  sie  im  Keime  erstickt 
werden  können. 

Diesem  effektiven  Friedenszustand  den  Weg  anzubahnen, 
die  Durchführung  der  vereinbarten  Anordnungen  bei  sämtlichen 
Nationen  auf  das  strengste  zu  überwachen,  das  wird  die  Aufgabe 
der  Militärsektion  sein. 

überaus  wichtig  wäre  die  Tätigkeit  einer  sozialen  Sektion. 

Nach  dem  Krieg  werden  die  demokratischen  Strömungen 
zu  voller  Geltung  gelangen  und  die  sozialen  Ideen  werden  in  ganz 
Europa  fruchtbaren  Boden  finden. 

Das  wird  dem   Internationalismus  nur  zugute  kommen. 

Dem  Marxismus  waren  die  Heimatsgrenzen  stets  zu  eng, 
er  ist  auf  Menschen  und  nicht  auf  Vaterländer  aufgebaut. 

Der  sozialen  Ideen,  der  Interessen  der  Arbeiterschaft  harren 
große  Aufgaben  bei  der  Sicherung  des  Weltfriedens  und  diese 
Aufgaben   erheischen   eine  internationale   Lösung. 
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Die  soziale  Sektion  wäre  aus  Arbeitgeber  und  Arbeiter  zu 
bilden.  Nur  wenn  beide  heute  einander  gegenüber  stehende  Parteien 
an  der  Arbeit  teilnehmen,  kann  eine  effektive  Verständigung  herbei« 
geführt  werden,  nur  so  können  praktisch  durchführbare  Resolu« 
tionen  gefaßt  werden .  Ein  jeder  andere  Entschluß  trüge  den  Charakter 
der  Einseitigkeit  an  sich. 

Die  soziale  Sektion  hätte  alle  die  mannigfaltigen  sozialen 
Fragen  zu  erörtern,  die  nach  dem  Krieg  krasser  als  je  vor  Europa 
stehen  werden. 

Vom  Standpunkte  der  Produktion  wird  die  Frage  des 
Arbeits  markt  es  große  Schwierigkeiten  verursachen.  Wir  sprachen 
bereits  davon,  daß  namentlich  die  Landwirte  mit  einem  Mangel 
an  Arbeitskraft  zu  rechnen  haben. 

Daher  wäre  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  dieser  Sektion 
zu  trachten,  die  Ungleichheiten  der  Nachfrage  und  des  Angebotes 
auf  dem  europäischen  Arbeitsmarkt  auszugleichen. 

Von  dem  Standpunkte  der  Arbeiter  wären  die  Lohnfragen, 
die  Arbeiterversichcrung,  die  kulturellen  Bedürfnisse  hier  zu 
erörtern . 

Die  Auswanderung,  die  Ursachen  eventueller  Streiks, 
Boykotte,  sie  alle  sollten  Gegenstand  einer  internationalen  Bespre- 
chung  bilden,  es  sei  denn,  ihre  Bedeutung  sei  lediglich  von  lokalem 
Interesse. 

Diese  Fragen  scheinen  im  ersten  Moment  zu  jenen  zu 
gehören,  von  denen  anzunehmen  wäre,  daß  sie  innerhalb  der 
Landesgrenzen  zu  lösen  sind. 

Doch  die  sozialen  Probleme  sind  selten  auf  ein  Land  begrenzt. 
Die  sozialen  Krisen  treten  rapid  auf  und  verbreiten  sich  allmählich. 
Die  Arbeiter  trachteten  stets  im  Einverständnis  mit  den  Genossen 
aus  den  anderen  Staaten  vorzugehen  und  die  Rekonstruktion  der 
„Internationale"  wird  nach  dem  Krieg  ein  allgemein  empfundenes 
Bedürfnis  der  Sozialisten  sein. 

Der  internationale  Bund  nähme  daher  eine  Stellung  gegen 
die  Arbeiter  ein,  wollte  er  nur  die  Interessen  der  Produzenten 
und  der  Kapitalisten  vertreten.  Es  entstünde  bald  ein  Antagonismus 
zwischen  dem  Bund  und  zwischen  den  Vereinigungen  der  Arbeiter, 
dem  in  jeder  Hinsicht  vorzubeugen  ist. 
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Daher  wäre  es  eine  der  Grundaufgaben  des  Bundes,  ein  har- 
monisches Zusammenarbeiten  der  europäischen  Arbeiter  und 
Arbeitgeber  zu  erzielen,  schweren  Arbeiterkrisen  rechtzeitig  vor« 
zubeugen  und  die  Probleme  der  Arbeiterschaft  auf  internationaler 
Grundlage  zu  lösen. 

Zum  Ausbau  des  Internationalismus  trüge  die  Gründung 
einer  Rechtssektion  wesentlich  bei. 

Da  käme  die  Besprechung  über  jene  Teile  des  Rechtes  In 
Betracht,  die  vom  Standpunkte  des  internationalen  Verkehrs  von 
Bedeutung  sind. 

Jene  Übereinkommen,  die  vor  dem  Krieg  bereits  bestanden 
haben,  wie  z.B.  die  Patent«  und  Musterschutzgesetze,  wären  auch 
innerhalb  dieser  Sektion  zu  erneuern  und  nach  Möglichkeit  zu 
vertiefen. 

Die  meisten  Fragen  des  Zivilrechts  haben  für  das  einzelne 
Land  Bedeutung,  verursachen  selten  Kollisionen  und  auch  die 
können  leicht  friedlich  gelöst  werden.  Wichtiger  ist  das  Handels^ 
recht,  das  zufolge  des  internationalen  Verkehrs  mannigfaltige 
Vereinbarungen  erheischt. 

Für  das  Wcchscirecht  wurde  bereits  vor  dem  Krieg  ein 
internationales  Abkommen  in  der  Form  des  Haager  Ent« 
wurfcs  projiziert.  Da  hieße  es  also  lediglich  das  Begonnene 
fortsetzen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Seerechts  wären  auch  die  kollidierenden 
Rechtssätze  auszugleichen  und  ein  einheitliches  Seerecht  ein= 
zuführen. 

Das  wäre  die  möglichst  schematischc  und  auf  das  einfachste 
stilisierte  Darstellung  jener  Sektionen  des  internationalen  Bundes, 
deren  Bildung  in  erster  Reihe  in  Betracht  käme. 

Wie  wir  bereits  sagten,  ist  das  entworfene  Bild  lediglich 
der  Grundbau  und  mit  der  Entwicklung  des  internationalen  Verkehrs, 
mit  der  Kräftigung  des  europäischen  Friedens  wäre  die  Tätigkeit 
der  einzelnen  Sektionen  zu  erweitern  und  neue  Sektionen  ins 
Leben  zu  rufen. 

Unerläßlich  wäre  aber  gleich  bei  Bildung  des  Bundes  die 
Errichtung  eines  Schiedsgerichtes  bei  jeder  Sektion. 
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Die  Neuartigkeit  der  Sache,  die  Schvx/ierigkeiten  der  Ver» 
Handlungen  lassen  es  leicht  voraussehen,  dag  sich  namentlich 
in  den  ersten  Jahren  recht  scharfe  und  auch  späterhin  häufige 
Meinungsunterschiede  ergeben   werden. 

Deren  friedliche  Lösung  obläge  den  Schiedsgerichten,  deren 
Beschlüsse  alle  Delegierten,  d.  h.  alle  Länder  unbedingt  zu 
respektieren  hätten. 

In  gewissen  Angelegenheiten,  die  von  besonders  großer 
Wichtigkeit  sind,  die  mit  dem  Ausbruch  internationaler  Konflikte 
zu  drohen  scheinen,  oder  deren  Beschaffenheit  und  Tragweite 
mehrere  Sektionen  betrifft,  wäre  das  Recht  der  Entscheidung  einem 
Bundesgericht  eingeräumt. 

Doch  alle  diese  Detailfragen  sind,  wie  auch  die  äußere  Form 
des  ganzen  Gebäudes,  nicht  von  entscheidender  Wichtigkeit  und 
können  wohl  erst  später  bestimmt  werden. 

Wichtig  ist  lediglich  das  Prinzip,  daß  sich  sämtliche  Völker 
freiwillig  den  Beschlüssen  internationaler  Vereinigungen  zu  unter* 
werfen  haben. 

Hiezu  ist  erforderlich,  daß,  wie  wir  bereits  betonten,  die 
Interessen  aller  Länder  auf  die  gleiche  Weise  gewahrt  werden 
sollen,  daß  an  der  gemeinsamen  Arbeit  gemeinsam  teilgenommen 
werde. 

Und  dann  wird  Europa  einen  wahren  Sieg  erringen,  wenn 
die  Unterordnung  der  Interessen  des  einzelnen  Staates  denen  der 
Allgemeinheit  erfolgt  und  man  sich  an  den  Gedanken  gewöhnt  hat, 
daß  lediglich  Argumente,  doch  keine  Schwerter  mehr  existieren, 
daß  die  erste  Regel  der  zukünftigen  militärischen  Disziplin  ein  in 
sich  selbst  erzogener  Gedanke  ist,  der  sagt:  Dem  Bescheid  der 
Allgemeinheit  hat  man  sich  auch  dann  zu  beugen,  wenn  er  dem 
Gegner  zugute  kommt. 

Die  Nationen  mögen  als  Einheiten  auch  weiterhin  unversehrt 
bestehen  und  jede  von  ihnen  möge  die  Erreichung  der  größt= 
möglichen  Entwicklung  anstreben. 

Doch  sie  sind  nun  durch  unzerreißbare  Fäden  miteinander 
verbunden  und  wollte  man  sie  voneinander  trennen,  wollte  sich 
ein  Staat  gegen  den  anderen  rüsten,  so  wehrten  sich  alle  dagegen, 
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da  die  vitalsten  Lcbcnsorganc,  die  nun  keine  Landesgrenzen  mehr 
kennen,  in  ihren  Wurzeln  gefährdet  würden. 

Die  Länder  werden  sich  entwickeln. 

Doch  ihre  Entwicklung  wird  allmählich  die  wahre  Entwicklung 
der  Zukunft  mit  sich  bringen,  die  alle  Kräfte  aller  Nationen 
ausgleicht,  die  den  Chauvinismus  ohne  Schattenseiten  und  Gefahren 
als  wertvolles  und  produktives  Gefühl  kennt:  den  Inter« 
nationalismus. 
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XIIL 

Das  wären  die  Grundideen,  auf  denen  die  zukünftige  Wirt« 
Schaftspolitik  aufgebaut  werden  sollte. 

Wir  sprechen  von  Wirtschaftspolitik,  denn  dieses  Gebiet 
interessiert  uns,  doch  wir  haben  gesehen,  daß  sie  nicht  getrennt 
von  den  anderen  Lebenserscheinungen  betrachtet  werden  kann, 
denn  die  Entwicklung  hat  eine  bewegende  Kraft  und  deren  charak= 
tcristischen  Momente  kommen  in  allen  Phänomenen  zum  Vorschein. 

Wir  müßten  aber  den  Ausbau  des  Internationalismus  für 
Utopie  halten,  wollten  wir  hiebei  auf  die  altruistischen  Gefühle 
der  Länder  rechnen. 

Die  Nationen  werden  den  geschilderten  Weg  einschlagen, 
weil  sie  eben  früher  oder  später  zu  der  Überzeugung  kommen 
werden,  daß  dies  die  einzig  mögliche  rationelle  Politik  sei,  die  dem 
eigenen  Lande  dauernden  Wohlstand  und  ungestörte  Entwicklung 
sichert. 

Umsonst  werden  die  Staatsmänner  auf  die  letzten  Jahrzehnte 
der  europäischen  Volkswirtschaft  weisen,  wo  auf  jedem  Gebiete 
großer  Aufschwung  und  überaus  starke  Entwicklung  zu  verzeichnen 
war  und  dies  auf  Grund  einer  Politik,  die  den  Gedanken  des  aus= 
geprägtesten   nationalen   Schutzes   befolgte. 

Jede  Entwicklung  wird  illusorisch,  wird  ein  Scheinfortschritt, 
wenn  die  unmittelbare  Folge  die  höchste  Improduktivität  ist:  der 
Krieg. 

Eben  daß  der  Weltkrieg  entstehen  konnte,  eben  daß  durch 
ihn  alle  geschaffenen  Werte  des  19.  Jahrhunderts  umgestürzt  oder 
vernichtet  worden  sind,  beweist,  daß  die  alte  Politik  versagte,  daß 
eine  gründliche  Umänderung  der  alten  Ziele  benötigt  wird. 

Die  frühere  Politik  verfolgte  das  Ziel,  die  eigene  Nation 
auf  Kosten  anderer  Staaten  zu  bereichern. 
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Es  wurden  alle  Mittel  angewendet,  um  unseren  Absatz  auf 
den  Gebieten  der  Nachbarstaaten  zu  vergrößern,  doch  gleichzeitig 
wurde  sorgfältig  getrachtet,  die  Nachbarländer  in  ihrer  Entwicklung 
zumindest  nicht  zu  fördern. 

Wir  erwähnten  bereits  früher  diese  Politik  und  kennzeichneten 
sie  als  den  modernen,  letzten  Auswuchs  des  Merkantilismus. 

Diese  Politik  ist  kurzsichtig,  destruktiv  und  letzten  Endes 
aggressiv. 

Was  wird  denn  auf  diese  Weise  im  besten   Falle  erreicht  ? 

Unser  Absatz  vergrößert  sich,  unsere  Produktion  steigt  bis 
zu  einem  gewissen  Grad,  doch  gleichzeitig  wird  die  Entwicklung 
des  Nachbarlandes  allmählich  gehemmt,  es  wird  nicht  reicher, 
sein  Leben  stagniert,  seine  Nachfrage  steigt  nicht  und  zuletzt 
büßen  wir  unseren  Markt  ein. 

Nur  jene  Länder  haben  eine  großzügige  Entwicklung  vor 
sich,  die  mit  einem  großen  Markt  rechnen  können,  der  vcrgrößerungs= 
fähig  ist.  Beim  Absatz  kommen  aber  in  erster  Reihe  die  naheliegenden 
Länder  in  Betracht. 

Daher  diktiert  nicht  der  Altruismus,  sondern  das  wohl« 
aufgefaßte  eigene  Interesse,  daß  man  das  eigene  Absatzgebiet  nicht 
schwächen  soll,  ja,  daß  man  es  in  seiner  Entwicklung  zu  unter= 
stützen  habe. 

Denn  wohlhabende  Nachbarländer  kommen  dem  eigenen 
Staate  zugute.  Nur  in  einem  reichen  Land  kann  der  Kulturgrad 
mit  der  Zeit  stets  steigen  und  nur  ein  höherer  Kulturgrad  bringt 
eine  Erweiterung  der  Bedürfnisse  und  dadurch  eine  gesteigerte 
Nachfrage  nach  allen  Produkten  mit  sich. 

In  einem  Land,  das  arm  ist,  dessen  Produktionsfähigkeit 
durch  irgendwelche  Umstände  gehemmt  wird,  können  sich  die 
Austausch  mittel  weder  in  Form  von  Produkten  noch  in  Form 
von  Geld  entsprechend  vermehren,  wodurch  es  als  Käufer  mit  dem 
Steigen  der  Produktion  des  exportierenden  Landes  nicht  Schritt 
halten  kann. 

Nur  wenn  es  selbst  eine  steigende  Produktion  zu  verzeichnen 
hat,  ist  es  in  der  Lage,  seine  Werte  zu  vermehren  und  immer  größere 
Quantitäten  der   Produkte  von  außen  her  in  sich  aufzunehmen. 

Schließlich  ist  die  Stagnation  der  Produktionsquellcn  des 
Nachbarstaates  auch  von  dem  Standpunkte  der  eigenen  Produktion 
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nicht  erwünscht,  denn  eine  gesunde  äußere  Konkurrenz  ist  stets 
nur  zu  begrüßen,  da  sie  die  einheimische  Produktion  nicht  cr= 
schlaffen  und  zum  Ruhepunkt  kommen  läßt. 

Es  kann  daher  nicht  als  internationaler  Altruismus  bezeichnet 
werden,  wenn  wir  betonen,  daß  entwicklungsfähige  Nachbar= 
Staaten  zu  haben  im  Interesse  der  eigenen  Nation 
liegt. 

Namentlich  Osterreich=Ungarn  hat  auf  diesem  Gebiete  so 
manche  versäumte  Aufgabe  nachzuholen. 

Die  Monarchie  nimmt  in  Europa  eine  geographische  Lage 
ein,  die  ihr  einen  Platz  zwischen  dem  Balkan  und  Westeuropa 
sichert. 

Wir  gravitieren  dem  Westen  zu,  unsere  Lehren,  unsere  Kultur 
stammen  von  dort,  doch  wir  haben  am  Balkan  unsere  Mission. 

Wir  sind  die  letzte  Säule  des  Westens  und  unsere  Aufgabe 
ist  CS,  die  Balkanländer  in  ihrer  Entwicklung  zu  fördern,  sie  mit 
den  westeuropäischen  Staaten  zu  verbinden  und  auf  diese  Weise 
ihren  Kulturgrad,  ihre  Wohlhabenheit  zu  heben. 

Wir  müssen  ihnen  das  Tempo  diktieren,  unsere  Aufgabe 
ist  es,  zuerst  die  Richtlinien  jener  Wirtschaftspolitik  zu  bezeichnen, 
die  zu  befolgen  ist,  denn  danach  werden  sich  alle  jene  Länder 
richten,  die  auf  uns  als  auf  den  vorgeschritteneren  Staat  angewiesen 
sind. 

Nur  eine  vollständig  liberale  Politik  wird  gegenüber  den 
Balkanländern  in  der  Zukunft  am  Platze  sein,  indem  wir  ihnen 
zu  ihrer  freien  Entwicklung  in  jeder  Hinsicht  Gelegenheit  geben, 
sie  effektiv  unterstützen  und  dazu  unsererseits  wirtschaftlich, 
politisch,  militärisch  und  sozial  beitragen,  die  Gründe  des 
alten  Hasses  verschwinden  zu  machen. 

Die  zukünftigen  Handelsverträge  werden  uns  mehr  als  genug 
Gelegenheit  geben,  zu  beweisen,  daß  unsererseits  die  Kursänderung 
bereits  eingetreten  ist,  daß  wir  ein  entwicklungsfähiges  Serbien, 
Rumänien  und  Bulgarien  crwünschcn  und  daß  wir  sie  in  ihren 
Bestrebungen  auch  mit  Taten  zu  unterstützen  geneigt  sind. 

Und  auch  schon  von  diesem  zukünftigen  Standpunkte  aus 
können  wir  kein  Bündnis  billigen,  das  das  Verhältnis  zweier  oder 
mehrerer  Staaten  auf  eine  solche  Weise  zu  vertiefen  beabsichtigt, 
durch  das  der  Anschluß  jedes  beliebigen  Landes  verhindert  wird. 


75 


Jede  präferentielle  Behandlung  schließt  eine  intensive  An» 
nähcrung  seitens  eines  Dritten  aus  und  unser  Ziel  soll  es  sein, 
kein  Land  besser  und  kein  Land  schlechter  zu  behandeln  als  das 
andere. 

^X^ir  sind  auf  das  deutsche  Bündnis  angewiesen,  wird  gesagt, 
denn  Deutschland  wird  uns  wirtschaftlich  unterstützen.  Ja,  aber 
die  Balkanländer  erheischen  auch  eine  wirtschaftlich  stärkere  Macht,, 
auf  die  sie  sich  stützen  können  und  von  ihrem  Standpunkte  aus 
kommt  vor  allem  die  Monarchie  in  Betracht.  \X/erden  wir  den  Weg- 
des  Anschlusses  für  sie  von  vornherein  versperren,  so  werden  sie 
gezwungen  sein,  ihre  Stütze  anderswo  zu  suchen,  so  wird  das 
Verhältnis  zwischen  uns  und  ihnen  nie  das  erwünschte  sein  und  die 
alten  Gegensätze  werden  allmählich  erneut  auftauchen. 

Daher  ist  ein  jedes  Bündnis,  das  über  die  Ausgleichung 
der  produktiven  Kräfte,  über  eine  gegenseitige  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  hinausgeht,  sowohl  von  dem  Standpunkte  der  weiteren 
Zukunftsentwicklung  der  einzelnen  Staaten,  als  auch  von  dem 
Standpunkte  des   Ausbaues  des    Internationalismus  zu  verwerfen. 

Wir  betonten  bereits  und  werden  nicht  versäumen,  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  betonen,  daß  es  bei  solchen  Bündnissen  auf  den 
Namen  nicht  ankommt,  daß  zwischen  defensiver  und  offensiver 
Tendenz  nur  Zcit=  und  Nuanceunterschiede  sind,  indem  sich  mit 
der  Entwicklung  oder  dem  Rückgang  der  Kräfte  auch  die  beiden 
Tendenzen,  die  zu  Beginn  als  Antithese  klangen,  allmählich  vere» 
ändern,  ja  zu  der  entgegengesetzten  Tendenz  werden. 

Jedes  Bündnis,  das  auf  Präfcrentialbehandlung 
beruht  und  bei  dem  die  Maßnahmen  der  Präferentialität 
auch  effektiv  durchgeführt  werden,  trägt  den  Keim 
der  Zusammenstöße  in  sich,  ist  gegen  den  Intcr»^ 
nationalismus  gerichtet  und  kann  daher  nicht  als 
das   Bündnis    der   Zukunft    betrachtet   werden. 

Die  Vorteile,  die  es  den  vertragschließenden  Staaten  bringt, 
sind  zeitweilig  und  dauern  nur  solange,  bis  kein  ernster  Konflikt 
entsteht. 

Und  für  den  momentanen  Vorteil  wird  die  Verwirklichung 
des  einzig  richtigen  Zukunftsentwicklungsgrades  hingegeben. 

Ein  solches  Bündnis  wird  nie  und  nimmer  den  dauernden 
Frieden  sichern  können,  denn   es  zwingt  die  anderen   Nationen 
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zum  Abschluß  ähnlicher  Bündnisse  und  wo  zwei  Machtgruppen 
einander  gegenüber  stehen,  dort  sammeln  sich  die  Gewitterwolken 
von  Stunde  zu  Stunde  drohender. 

Vom  Abschluß  „ewiger"  Bündnisse  wird  gesprochen,  die 
europäische  Staaten,  die  geschichtlich  aneinander  angewiesen  sind,, 
miteinander  verbinden  sollen. 

Wenn  wir  an  die  Ereignisse  der  Geschichte  denken,  so  sehen 
wir,  wie  oft  schon  ewige  Bündnisse  geschlossen  worden  sind,  wie 
oft  die  Nationen  mehr  oder  weniger  davon  überzeugt  waren,  daß 
sie  die  einzig  richtige  und  mögliche  Alliance  eingegangen  sind. 
Doch  die  Geschichte  zeigt  uns  auch,  wie  diese  Bündnisse  alle  nach 
der  Reihe  nach  kürzcrem  oder  längerem  Leben  ein  Ende  nahmen. 

Glauben  wir  denn,  daß  die  Jahre  des  Weltkrieges  die  Stifter 
der  einzig  wahren  und  ewigen   Bündnisse  sein  werden? 

Wir  sollten  für  unsere  Epoche  nicht  so  eingenommen  sein.. 

Wir  sehen :  die  Urfeinde,  die  Franzosen  und  die  Engländer, 
kämpfen  gemeinsam,  die  Japaner  und  die  Russen  waren  im  selben 
Lager. 

Und  auf  der  Seite  der  anderen  Machtgruppe?  Es  waren 
Zeiten,  wo  Österreicher  und  Deutsche  keine  Waffenbrüder  waren. 
Die  Türken  wurden  einst  als  Ungarns  gehaßtesten  Feinde  betrachtet. 

Daß  die  Mächte  heute  in  einer  solchen  „Gruppierung" 
einander  gegenüber  stehen,  hat  seinen  Grund  in  der  Politik  der 
letzten  Jahrzehnte  in  der  europäischen  Wirtschaftslage  des  19.  Jahr^^ 
hunderts,  im  Zusammenspiel  aller  Phänomene,  die  aber  einer 
ewigen  Änderung  unterworfen  sind. 

Der  Krieg  wird  unter  der  Devise  dieser  Bündnisse  zu  Ende 
geführt,  doch  sollten  die  heute  bestehenden  Machtgruppen  auch 
weiterhin  abgesondert  bestehen,  so  —  hat  der  Krieg  eben  noch 
kein  Ende  genommen. 

Unser  Bündnis  mit  Deutschland  hat  sich  im  Kriege  bewährt. 

Es  soll  auch  im  Frieden  bestehen,  denn  wir  sind  Nachbars 
Staaten  und  es  gibt  zahlreiche  Fäden,  die  die  beiden  Staaten  mit- 
einander verbinden. 

Doch  weder  die  Geschichte,  noch  die  im  Krieg 
bestandene  Waffenbrüderschaft  prädestiniert  uns  zu 
zukünftigen  Bündnissen,  sondern  jene  Tendenz,  daß. 
wir    mit    allen    Staaten    in    dauerndem    Frieden    leben,. 
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mit  allen  an  der  Zukunftsarbeit  gemeinsam  teilnehmen 
wollen,  doch  hiebei  mit  jenen  Ländern,  die  uns  benach« 
hart   sind,   am   intensivsten   verbunden    bleiben. 

Letzteren  Umstand  bringt  doch  die  natürliche  Entwicklung 
der  Dinge  mit  sich.  IVlit  den  benachbarten  Ländern  hat  man  die 
meisten  gemeinsamen  Interessen,  mit  ihnen  entwickelt  sich  der 
größte  Verkehr,  an  sie  ist  man  in  jeder  Hinsicht  am  stärksten 
angewiesen.  Aus  diesem  Grunde  können  auch  zwischen  Nachbar« 
ländern  am  ehesten  Konflikte  entstehen. 

Daher  ist  es  natürlich  und  erwünscht,  daß  man  mit  den 
meisten  Fäden  an  die  Nachbarstaaten  gebunden  werde,  denn 
auf  diese  Weise  wird  einerseits  die  eigene  Entwicklung,  andererseits 
der  dauernde  Friede  am  vorteilhaftesten  gesichert. 

Wenn  hiebei  die  Existenz  anderer  Nachbarstaaten  namentlich 
von  unserem  Standpunkte  aus  die  der  Balkanländcr  nicht  vergessen 
wird,  so  kann  unser  Bündnis  auf  diese  Weise  wohl  vertieft  werden, 
wie  alle  europäischen  Bündnisse,  die  zwei  Nachbar* 
Staaten  auch  in  der  Zukunft  eingehen  können  und 
sollen. 

Allein  wir  wiederholen:  jede  Vertiefung  des  Bündnisses, 
die  eine  ebensolche  Annäherung  seitens  einer  dritten  Nation 
a  priori  ausschließt,  soll  entschieden  vermieden  werden. 

Die  Zukunft  soll  nicht  im  Zeichen  solcher  ewigen  Bunds 
nisse  stehen. 

Ewiges  Bündnis  kann  es  nur  eins  geben  ^  und  das  ist  das 
Bündnis  aller  Nationen! 
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-   XIV. 

Und  nun  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  angelangt^ 
drängt  sich  uns  die  Frage  unwillkürlich  auf:  Was  geschah  bisher, 
das  uns  auf  den  Ausbau  einer  internationalen  Wirtschaftspolitik 
schließen  ließe  ?  Was  für  eine  Zukunft  ist  den  dargelegten  Gedanken 
Geschieden  ? 

Wollen  wir  die  Fragen  objektiv  beantworten,  so  müssen 
wir  zugeben,  daß  die  nächste  Zukunft  leider  nicht  die  Verwirk» 
lichung  unseres  Zieles  verspricht. 

Das  Schwert  behauptet  nach  wie  vor  unversehrt  seinen 
Platz,  die  Maßnahmen,  die  betreffs  der  Zukunft  getroffen  werden, 
die  Bestrebungen,  die  die  Zukunftsrelationen  herzustellen  haben, 
stehen  unter  seinem  Einfluß. 

Die  meisten  Staatsmänner  stehen  unter  dem  Eindruck  des 
Krieges  und  werden  auch  hie  und  da  Stimmen  laut,  die  eine 
Verbrüderung  und  eine  internationale  Annäherung  verkünden, 
so  sind  dann  die  Taten  in  gar  keinem  Einklang  zu  den  soeben 
verklungenen  Worten. 

Auch  den  Friedensverträgen,  die  bisher  unterschrieben 
worden  sind,  liegen  grundsätzlich  andere  Tendenzen  zugrunde, 
als  es  die  sind,  die  den  wahren  Internationalismus  vorzubereiten 
hätten. 

Wir  sprachen  bereits  davon,  daß  unmittelbar  nach  dem 
Krieg  hohe  Schutzzölle  zu  erwarten  sind.  Es  muß  eine  gewisse 
Zeit  vergehen,  bis  die  aufgepeitschten  Leidenschaften,  die  überall 
hochauflodern,  die  nationalen  Gefühlestiller,  ruhiger,  ausgeglichener 
werden. 

Erst  dann  wird  unsere  Zeit  gekommen  sein. 

Dann  wird  jene  Reaktion  eintreten,  welche  die  Sehnsucht 
nach  einer  Verbrüderung  aller  Nationen  mit  sich  bringt. 
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Heute  aber  hört  man  noch  Stimmen,  die  sagen,  Industrie 
und  Landwirtschaft  müsse  auf  jede  mögliche  Weise  gefördert 
Averden,  damit  unser  VX/irtschaftslebcn  genügend  kräftig  sei,  seinen 
Platz  im  Falle  eines  z^J^ünftigen  Krieges  zu  behaupten,  damit  es 
sich  in  der  Zukunft  siegreich  verteidigen  könne. 

Die  gefährlichste  Ausartung  des  „Si  vis  pacem  para  bellum" 
bedeuten  diese  Gedanken  !  Nur  Leute,  die  auch  heute  noch  Altertum 
bedeuten,  die  Zeit,  da  man  sich  sein  Recht  mit  dem  Schwerte 
erzwang,  können  sie  verkünden. 

Wir  wollten  und  wollen  auch  nicht  das  nationale  Gefühl  des 
Einzclmenschen  antasten. 

Es  ist  ein  Urgcf ühl,  das  viel  zu  tiefe  Wurzeln  hat,  um  angegriffen 
werden  zu  dürfen. 

Es  ist  ein  wertvolles,  schaffendes  Gefühl,  dem  wir  so  manche 
Schöpfungen  unserer  größten   Geister  zu  verdanken  haben. 

Die  Vaterlandsliebe  veredelte  diese  Denker  und  Künstler, 
sie  wirkte  befruchtend  auf  ihr  Schaffen. 

Und  der  Mittelmcnsch,  der  alle  großen  Empfindungen  nur 
im  Keime  besitzt,  auch  er  fühlt  stets  das  Bedürfnis  nach  diesem 
Gefühl. 

Denn  der  Begriff  der  Heimat  gibt  ihm  eine  intuitive  Sicher= 
heit,  eine  Befriedigung  der  Sehnsucht  nach  Begrenztem,  nach 
übersehbarem  und  Begreifbarem. 

Das  bekannte  Land,  die  Einheit  der  Sprache,  der  Sitten, 
der  Rasse  bringen  das  Gefühl  der  Heimlichkeit  mit  sich. 

Dieses  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  ist  schön  und  produktiv, 
nur  muß  es  den  richtigen  Weg  einschlagen. 

Die  Sache  der  geistigen  Führer  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  daß 
die  großen  Energien,  die  es  in  sich  birgt,  richtig  aufgebraucht  werden, 
daß  es  zu  einem  rythmischen  Nebeneinanderarbeiten  der  Nationen 
veredelt  wird,  das  nie  und  nimmer  von  dem  Gedanken  geleitet 
ist:  mein  Vaterland  soll  durch  die  Schwächung  des  anderen  Landes 
mächtig  werden. 

Diesem  Machiavellismus,  der  als  Resultat  stets  Kriege 
erzeugte  und  auch  in  der  Zukunft  Kriege  und  Destruktion  erzeugen 
wird,  muß  die  Spitze  gebrochen  werden. 

Es  muß  in  die  Menschen  ein  Serum  des  Internationalismus 
geimpft    werden,    das    sie    gegen    die   fieberhaften    Erkrankungen 
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eines  sonst  fruchtbaren  und  überaus  erhabenen  Gefühls  immun 
macht. 

Nur  wenn  dieser  Gedanke  als  die  wahre  Reaktion  des  Welt=« 
krieges  empfunden  wird,  werden  wir  die  Tage  der  Zukunft  als 
einen  Fortschritt  vergangenen  Zeiten  gegenüber  betrachten  können. 

Diesem  Zustand  eines  höheren  Kulturgrades,  welcher  die 
Improduktivität,  den  Kampf  der  rohen  Körperkräfte  stets  ver= 
achtet,  der  den  Krieg,  diese  grenzenlose  Zerstörungsmacht  aus 
seinen  innersten  Gefühlen  heraus  verabscheut  und  daher  vermeidet, 
diesem  Zustand  muß  heute  vorgearbeitet  werden. 

Das  soll  unser  Ziel  sein. 

Dadurch  sollen  Staat  und  Individuum  vorwärts  gebracht 
und  veredelt  werden,  auf  diese  Weise  werden  VX^erte  geschaffen, 
die  die  wahren  Werte  der  Menschheit  sind. 

Und  so  werden  wir  vielleicht  im  20.  Jahrhundert  endlich 
auf  jene  Kulturstufe  gelangen,  auf  der  wir  den  tragischesten  Akt 
unserer  Epoche  als  eine  letzte,  verspätete  Vision  des  Mittelalters 
betrachten  werden  können. 


<Nwtffct0h»lt  dir 

^»•n  1,  ßr»ipairt#f»|r.  14 
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